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Seit dem Wintersemester
2005/06 liegt das Grundsatz-
papier der beiden Präsidien zu
einer möglichen „Strategi-
schen Partnerschaft“ der
Fachhochschulen Frankfurt
am Main und Wiesbaden auf
dem Tisch. (Interessierte fin-
den den Text im Intranet un-
ter http://www.fh-frankfurt.
de/9_intranet/index3.html).
In den vergangenen Monaten
sind in zahlreichen Gremien-
sitzungen und Informations-
veranstaltungen die allgemei-
nen und übergreifenden
Aspekte des Vorhabens einge-
hend diskutiert worden. Nach
dieser gründlichen Vorberei-
tung können nun beide Hoch-
schulen in die sog. „Analyse-
phase“ eintreten, den zweiten
großen Schritt zur Klärung
der Fragen der angestrebten
Partnerschaft.

Beide Hochschulleitungen
und Senate haben sich hierfür
auf ein gemeinsames Len-
kungsgremium geeinigt, das
am 1. Juni 2006 seine Arbeit
aufgenommen hat. Ihm gehö-
ren jeweils 8 Mitglieder aus
beiden Hochschulen sowie die
Präsidien an. Die Namen der
Delegierten finden Sie eben-
falls im Intranet unter http://
www.fh-frankfurt.de/9_intra-
net/index3.html. Dieses Gre-
mium soll die Ziele, die Kern-
fragen und die Arbeitsauf-
träge der beginnenden Analy-
sephase formulieren. In enger
Verbindung zu dieser Gruppe
werden sog. „Gestaltungs-
kreise“ an beiden Hochschu-
len als Informations- und
Kommunikationsmittler und
interne Multiplikatoren fun-
gieren. Auf Antrag beider
Hochschulleitungen stellte das
Land Sondermittel bereit,
weil die gewiss nicht unerheb-
lichen Aufwendungen für zu-

sätzliche Arbeit und Beratung
nicht aus den laufenden Haus-
halten zu finanzieren sind.

„Analysephase“ – das heißt
nichts anderes, als in zahlrei-
chen Arbeitsgruppen und Ver-
anstaltungen Daten und Fak-
ten zum Thema „Strategische
Partnerschaft“ zusammenzu-
tragen, sie zu analysieren und
zu bewerten. Beide Hochschu-
len werden in den kommen-
den Monaten ihre Ausgangsla-
ge und gegenwärtiges Ist syste-
matisch erfassen und verglei-
chen, vieles davon in lokalen
Arbeitsgruppen, vieles in ge-
meinsamen. Diesen Prozess
kann man gut als intensive
Selbstevaluation bezeichnen.
In ihr geht es um Fragen wie z.
B.: Wo bestehen Alleinstel-
lungen bzw. Überschneidun-
gen bei den Studienangebo-
ten? Wie sind derzeit Verwal-
tungsprozesse organisiert?
Was machen wir selbst gut,
was macht die jeweils andere
Hochschule besser? Wo bringt
eine Partnerschaft neue Stär-
ke, wo schafft sie Probleme?
Dies alles wird sorgfältig zu
erheben und zu dokumentie-
ren sein.

„Analysephase“ – das heißt
aber auch, dass derzeit nichts
entschieden ist, sondern dass
es „ergebnisoffen“ darum
geht, die Grundlagen für eine
begründete Entscheidung
über das Ob und Wie einer
Partnerschaft zu legen. Diese
Entscheidungsfindung wird ei-
nem folgenden Schritt vorbe-
halten sein. Sie kann dann er-
folgen, wenn alle relevanten
Daten und Fakten zusammen-
getragen und ausgewertet
sind.

„Analysephase“ – das bedeu-
tet nicht zuletzt, sich mit den

übergreifenden, standort-
unabhängigen hochschulpoliti-
schen Entwicklungen und
Rahmenbedingungen ausein-
anderzusetzen und auch dar-
aus das „Richtig“ oder
„Falsch“ der erwogenen Part-
nerschaft abzuleiten.

„Analysephase“ – das fordert
schließlich uns alle. Viel zu-
sätzliche Arbeit wird auf uns
zukommen. Ergebnisse und
Erkenntnisse können unange-
nehm sein, Schwächen aufzei-
gen, Gewohnheiten infrage
stellen. Aber per saldo werden
wir aus dieser (Selbst-)Analy-
se gestärkt hervorgehen, weil
wir auch unsere Stärken und
unser Potential besser kennen
werden als jetzt.

Beide Hochschulleitungen
sind in den vergangenen Mo-
naten immer wieder gefragt
worden, worin sie den beson-
deren Vorteil, das Zwingende,
das Zukunftsweisende der von
ihnen favorisierten Fusion
beider Hochschulen sehen,
also der intensivsten und radi-
kalsten Form einer möglichen
Partnerschaft. Ich möchte an
dieser Stelle meine persönli-
che Perspektive („Vision“)
aufzeigen, nach der ich eben-
falls gefragt worden bin.

Für mich steht eine Hoch-
schule am Ende des jetzt be-
gonnen Weges, die das Beson-
dere und Profilbildende der
„Fachhochschule alter Art“
bewahrt und weiterentwickelt
und zugleich die bisherigen
Grenzen dieses Hochschultyps
überschreitet. Meine persönli-
che Formel, mit der ich dieses
Ziel zusammenfasse, heißt
Universität für angewandte
Wissenschaften.
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Projekt „FFM – WI“ – die Detailarbeit beginnt!

http://www.fh-
frankfurt.de/
9_intranet/
index3.html
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An ihr wird exzellent gelehrt,
ohne dass sie auf Lehre zu re-
duzieren wäre.

Sie leistet hervorragende For-
schung– nicht in der Fläche,
aber in ihrer Leistungsspitze
und sie kann in dieser Spitze
bisher unzugängliche Förder-
möglichkeiten erschließen.

Sie erzeugt einen „Mehrwert“,
weil an ihr Lehre, Studium
und Forschung konsequent
dem Leitbild „Anwendung
und Praxis“ folgen, den viele
traditionelle Universitäten
mit ihrer Theorieorientierung
so nicht erbringen können.

Sie konzentriert sich klug auf
ausgewiesene Stärken und er-
zeugt so Unverwechselbarkeit
und Qualität, in unserer Zeit
die besten Garanten für Ak-
zeptanz und Unterstützung.

„Meine“ Universität für ange-
wandte Wissenschaften soll
ein positives Entwicklungs-
beispiel darstellen, einen
„Leuchtturm“ auf der Hoch-
schul-Landkarte, der den ab-
sehbaren Stürmen der Hoch-
schulpolitik standhalten kann.
Als neue Reformhochschule
kann sie die Stärken der Fach-
hochschule bewahren, deren
bisherige institutionelle Be-
grenzungen aber hinter sich
lassen. Ihre Leistung wird
auch von einer sparwütigen
Hochschul- und Wissen-
schaftspolitik erkannt, hono-
riert und gepflegt.

Viele Hochschulangehörige
halten mir entgegen, dass wir
ein solches Ziel auch allein er-
reichen könnten, jedenfalls
ohne Fusion. Andere werden
eine andere Vorstellung von
unserer weiteren Entwicklung

haben. Wie auch immer – ge-
meinsam ist uns allen, dass wir
unsere Hochschule voranbrin-
gen und ihr eine erfolgreiche
Zukunft sichern wollen. Dafür
werden wir ein gemeinsames
Konzept benötigen, und ich
hoffe, dass dies am Ende der
jetzt eingeleiteten Analyse-
phase entstanden sein wird.

Ich lade alle Angehörigen der
Fachhochschule Frankfurt am
Main sehr herzlich ein, sich
aktiv am „Projekt FFM-WI“
zu beteiligen und ihr Wissen
und ihre Sichtweise in die ent-
stehenden Arbeits- und Pro-
jektgruppen einzubringen.

Dafür herzlichen Dank.

Prof. Dr. Wolf Rieck, Präsident

Der Senat der Fachhochschule
Frankfurt am Main – Uni-
versity of Applied Sciences
(FH FFM) hat sich in seiner
Sitzung am 17.05.2006 gegen
Studiengebühren entschieden.
Er hat folgende Resolution
einstimmig verabschiedet:

„Der Senat der Fachhochschu-
le Frankfurt spricht sich gegen
die Pläne der Hessischen Lan-
desregierung aus, allgemeine
Studiengebühren zu erheben.
Er fordert die Hessische Lan-
desregierung dazu auf, den
Entwurf des Hessischen
Studienbeitragsgesetzes
(HStubeiG) in Gänze zurück-
zuziehen.“

Diese Resolution wurde an
das Hessische Ministerium für
Wissenschaft und Kunst
(HMWK) weitergeleitet.

Senatsbeschluss gegen Studiengebühren an der FH FFM

Die Senatsitzung am 17.5.2006 wurde auf Grund starker
Beteiligung von Studierenden in die FH-Sporthalle verlegt



4 Frankfurter Fachhochschul Zeitung -  Ausgabe 97 Juli/August/September2006

Insbesondere vor der Tatsa-
che, dass die Landesregierung
Hessen als national und inter-
national führenden Bildungs-
standort ausbauen möchte, er-
scheint vor der geplanten Ent-
scheidung mehr als fraglich:
Studiengebühren sind kein ge-
eignetes Mittel, die Akademi-
kerquote zu erhöhen, da sie
eher abschreckend wirken.

Auch bezweifelt der Senat der
FH Frankfurt, dass die Ein-
nahmen aus Studiengebühren,
wie angekündigt, den Hoch-
schulen dauerhaft zugute
kommen. In Zeiten, in denen
die Landesregierung den
Hochschulpakt einseitig kün-
digt und die Hochschulen
massiv unter Druck setzt,
scheint es fraglich, ob die Ge-

bühren auch auf lange Sicht den
Hochschulen zur Verfügung
stehen – ohne dass andere Mit-
tel gekürzt werden.

Gerade auch die Möglichkeit,
Studierende ohne EU- oder
EWG-Pass und deutsche
Hochschulzugangsberechtigung
mit besonders hohen Beiträ-
gen zu belegen (§ 2), erscheint
dem Senat diskriminierend
und ungerecht. Auch der Aus-
schluss dieser Studierenden
von der Darlehensregelung ist
nicht akzeptabel (§7 Abs.2).
Diese Absicht widerspricht
auch den Zielen und dem
Leitbild der FH FFM.

Auch die erhöhten Beiträge
bei konsekutiven Master-
studiengängen ab 2010/2011

stoßen auf Ablehnung. Diese
Situation wird dadurch ver-
schärft, dass hier kein
Darlehensanspruch besteht.
Hierdurch werden systema-
tisch sozial schwächere Studie-
rende von diesen Studiengän-
gen ausgeschlossen.

Der Senat der Fachhochschule
Frankfurt ersucht die hessi-
sche Landesregierung das ge-
bührenfreie Studium als un-
veräußerlichen Teil der gesell-
schaftlichen, demokratischen
und verfassungsmäßigen Ord-
nung dieses Landes anzuer-
kennen und zu schützen und
fordert die hessische Landes-
regierung auf, das geplante
Hessische Studienbeitrags-
gesetz (HStubeiG) in Gänze
zurückzuziehen.

Begründung der Resolution gegen Studiengebühren des
Senats der Fachhochschule Frankfurt am Main
vom 17.05.2006

Im Herbst 2006 findet die
Einweihungsfeier für das neue
Gebäude auf dem FH Campus
statt. Zu diesem Ereignis wird
eine Sonderausgabe der Frank-
furter Fachhochschulzeitung
(FFZ) erscheinen.

Die Umzugszeitung wird In-
formationen darüber bieten,
welcher Fachbereich bzw. Ab-
teilung im Neubau wo zu fin-
den ist, lässt die Bauentwick-
lung anhand von  Bildern Re-
vue passieren und ermöglicht
vielen, die in irgendeiner
Form am Neubau und der Or-
ganisation beteiligt waren, zu
Wort zu kommen!

Einweihung des Neubaus
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Nachrichten aus dem Geschäftsbereich der
Vizepräsidentin

Am 30. März konnten in einer hochschulweiten Folgeveranstaltung zum studium generale Hoch-
schultag vom 7.11.2005 acht Arbeitsgruppen ihre bisherigen Entwicklungen bei der Gestaltung
von Modulexemplaren zum studium generale vorstellen. Module mit dem Titel wie beispielswei-
se: Globalisierung, Erfolgreich im Job, Bildung und Hochschulpolitik oder Natur und Technik
wurden von den Modulentwicklern präsentiert.

Kurz und bündig hier nochmals die wesentlichen Merkmale und Fragestellungen zum studium
generale, die auch während des follow up‘s besprochen und diskutiert wurden:

studium generale – follow up 2006
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Richtigstellung FFZ Nr. 96. S. 3: Unter dem Titel „Gefragt, geantwortet, geholfen!? Befragung
von Lehrenden“ hat sich in Abb. 3: Unterstützungswünsche bei der Kommunikation mit folgen-
den Personengruppen leider ein Fehler eingeschlichen. Die differenzierte Darstellung muss wie
folgt aussehen:

Seit Februar 2006 hat die FH FFM eine Referentin für Evaluationsfragen: Dr. Vera Jost ist
künftig Ihre Ansprechpartnerin in diesem Bezug. Seien Sie uns herzlich willkommen!
Kontakt: E-Mail: jost@hsl.fh-frankfurt.de Tel.: 069/1533-3217

Die Stelle des Referenten/ der Referentin für das studium generale ist besetzt worden; wir
freuen uns darauf, Ihnen in Kürze unsere neue Kollegin vorstellen zu dürfen.

Die Befragten konstatieren auch Beratungs- und Unterstützungsbedarf bei Kommunikations-
prozessen im Zusammenhang mit der Entwicklung neuer Studiengänge. Dies gilt vor allem für die
Kommunikation mit Vertretern anderer Hochschulen (71,4%), für die studiengangs-, beziehungs-
weise fachbereichsübergreifenden Kommunikation (63%) sowie für die Kommunikation mit dem
jeweiligen Dekanat (54,7%) und mit Kolleginnen und Kollegen des Fachbereichs (52,4%). Weni-
ger Bedarf wird bei der Kommunikation mit Abteilungen der Verwaltungen (44,1%) sowie mit
Kolleginnen und Kollegen des Studiengangs (35,7%) gesehen.
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Nach der Reform des Hoch-
schulzugangsrechts können
auch in zulassungsbeschränk-
ten Studiengängen bis zu 60%
der Studienplätze nach Aus-
wahl der Hochschulen verge-
ben werden. Wie werden diese
neuen Möglichkeiten bisher
genutzt? Welche Erfahrungen
liegen mit Auswahlverfahren
vor und mit welchen Konse-
quenzen ist bei in einem zu-
nehmend wettbewerblich or-
ganisierten Hochschulzugang
zu rechnen? Diesen Fragen
stellte sich die Fachtagung
„Auswahlverfahren an Hoch-
schulen“, die das CHE (Cent-
rum für Hochschulentwick-
lung) und die Einstieg GmbH
am 16. März 2006 gemeinsam
im Congress-Centrum der
Kölnmesse veranstalteten.

„Wozu auswählen?“ hieß die
Leitfrage in der Eröffnungs-
runde. Carsten Dose vom
Wissenschaftsrat forderte die
Hochschulen auf, aktiv an der
Zulassung ihrer Studierenden
mitzuwirken, um die Qualifi-
kation der Bewerber besser
mit den Anforderungen des
Faches abstimmen zu können
und die Chance zu nutzen, das
Profil der Hochschule zu
schärfen. Dieser Aufgabe
stellten sich rund 160 Vertre-
ter von Universitäten, Fach-
hochschulen und privaten
Hochschulen. Auf der Tagung
und der begleitenden Messe
mit 13 Fachausstellern konn-
ten sie Varianten von Auswahl-
verfahren kennen lernen und
gemeinsam diskutieren. Denn
der Bedarf an geeigneten Aus-
wahlverfahren ist groß, wie
Hannah Leichsenring vom
CHE hervorhob. Die Vielfalt
der Studienmöglichkeiten er-
fordere jedoch auch eine bes-
sere und intensivere Beratung
der Studieninteressierten, be-

Auswahlverfahren an Hochschulen – CHE-Tagung in Köln

tonte Christian Langkafel,
Geschäftsführer der Einstieg
GmbH.

Nach einer Studie der Univer-
sität Hohenheim erlauben
Schulnoten und Studierfähig-
keitstests offenbar gute Pro-
gnosen für den späteren Stu-
dienerfolg. „Die Entwicklung
von fachspezifischen Studier-
fähigkeitstests ist allerdings
sehr aufwendig, es ist daher
ratsam, solche Tests bundes-
weit zu entwickeln und durch-
zuführen“, erläuterte Prof.
Dr. Lothar Schmidt-Atzert.
Auch bei den so genannten
Selbsttests beantworten Stu-
dieninteressierte fachbezoge-
ne Fragen, deren Ergebnis ih-
nen allerdings direkt online
als Bild der eigenen Stärken
und Schwächen zurückgespielt
wird. Schon diese intensive
Auseinandersetzung mit den
Anforderungen des Studienfa-
ches helfe, die Zahl der
Studienabbrüche zu senken, so
Alexander Zimmerhofer von
der RWTH Aachen. In eine
ähnliche Richtung zielt das
Konzept der Selbstauswahl,
das den Kreis der Bewerber
auf die gut informierten und
entschlossenen Interessenten

verengt. Zwar können diese
Instrumente ein Auswahl-
verfahren nicht ersetzen, die-
ses aber bereits auf eine ho-
mogene Gruppe ähnlich gut
informierter und vorbereite-
ter Bewerber beschränken.
Schließlich sei auch der moti-
vierende und dynamisierende
Effekt nicht zu vernachlässi-
gen, den Auswahlverfahren so-
wohl auf die Bewerber wie auf
die Hochschullehrer haben
können, berichtete Prof.
Dr. Christian Opitz von der
Zeppelin University.

„Auch wenn die Abiturnote
eine gute Vorhersage des
Studienerfolgs gestattet, dür-
fen wir uns nicht auf sie allein
stützen“, resümierte Volker
Meyer-Guckel vom Stifter-
verband für die deutsche Wis-
senschaft ein zentrales Ergeb-
nis der Abschlussdiskussion.
„Denn für Hochschulen und
Studenten geht es im Studium
nicht nur um Examensnoten,
sondern auch um Profile, Bin-
dungen, persönliche Zufrie-
denheit und nicht zuletzt die
Studiendauer.“

Prof. Dr. Erik Gawel,
Prodekan Fb 3

Die Referate
der Tagung sind
unter
www.che.de
im Internet zu-
gänglich.

CHE-Tagung in Köln
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Untersuchungsanlage

Die im Fachbereich Soziale
Arbeit und Gesundheit - mit
Förderung des Hessischen Mi-
nisteriums für Wissenschaft
und Kunst, Forschungsschwer-
punkt Gender und Soziale Ar-
beit – durchgeführte Studie
zur Prostitution verfolgte drei
Hauptanliegen: die Untersu-
chung der Lebens- und Ar-
beitssituation von Frauen in
der Prostitution unter beson-
derer Berücksichtigung ihrer
Gesundheit und Gewalterfah-
rungen, die Überprüfung der
Auswirkungen des neuen Pros-
titutionsgesetzes auf die Frau-
en und die Recherche zur Er-
reichbarkeit der Frauen durch
die sozialen und gesund-
heitlichen Hilfeeinrichtungen
sowie die Einflussnahme
durch Einrichtungen der öf-
fentlichen Ordnung. Aus-
gangspunkt der Studie und
Vergleichs-Basis ist eine Re-
präsentativuntersuchung zu
Gewalt gegen Frauen in
Deutschland, die 2004 im
Auftrag des Bundesministeri-
ums für Frauen, Familie, Se-
nioren und Jugend durchge-
führt wurde und in der 10.000
Frauen befragt wurden, er-
gänzt durch eine nichtreprä-
sentative Zusatzbefragung u.a.
von Frauen in der Prostitution
(an der sich die Fachhochschu-
le schon beteiligt hatte).

Ausgehend vom unterschiedli-
chen Status verschiedener
Gruppen von Frauen in der
Prostitution bildeten wir für
unsere Studie drei Gruppen:
professionelle deutsche Pro-
stitution, Migrationsprostitu-
tion und Beschaffungsprosti-

tution. In die Kategorie „pro-
fessionelle deutsche Prostitu-
tion“ wurden alle Frauen ein-
bezogen, die über Jahre dieser
Tätigkeit nachgegangen sind,
sich als Prostituierte verste-
hen und keine Aufenthalts-
und Arbeitsbewilligungspro-
bleme haben. Die Kategorie
„Migrationsprostitution“
umfasst sowohl legalisierte als
auch illegalisierte, einschließ-
lich „gehandelter“ Frauen, da
sich bei jenen Frauen, die be-
reits länger in der BRD arbei-
ten, der Aufenthaltsstatus
über die Zeit häufig verän-
dert: Einstmals illegalisierte
Frauen legalisieren sich auf
unterschiedlichen Wegen –
das gilt auch für einen Teil der
„gehandelten“ Frauen, falls
sie nicht schnell abgeschoben
werden oder nach kurzer Zeit
in ihr Heimatland zurückkeh-
ren. Die Kategorie „Beschaff-
ungsprostitution“ bezieht sich
auf einen ganz eigenen Be-
reich der Prostitution, sowohl
vom Selbstverständnis der
Frauen, die sich nicht als Pro-
stituierte verstehen, als auch
vom Motiv her, da für diese
Frauen hauptsächlich die Fi-
nanzierung illegaler Drogen
bedeutsam ist.

Aufgrund des schwierigen Zu-
gangs zum Feld (vgl. hierzu
die Angaben der repräsentati-
ven Bundesstudie: BMFSFJ
2004, S.23) und der überwie-
genden Kontaktaufnahme zu
Frauen mittels sozialer Hilfe-
einrichtungen dominiert in
unserer Befragungsgruppe der
Anteil von Frauen in Pro-
blemsituationen, sei es finan-
zieller oder auch aufenthalts-
rechtlicher Art, aber auch mit

Suchtproblematiken. Die Stu-
die umfasst mehrere
Befragungsabschnitte: Das
standardisierte Erhebungs-
instrument orientiert sich am
Fragebogen der Bundesstudie
(N=72), zusätzlich wurden
qualitative Interviews mit
Prostituierten (N=8),
ExpertInnen (N=15) sowie
Menschen aus dem Rotlicht-
milieu (N=3) durchgeführt.
Über ein mehrsemestriges
Forschungsseminar waren zu
jedem Zeitpunkt der Untersu-
chung Studierende des Fach-
bereichs in die Untersuchung
eingebunden. Die Studieren-
den wurden inhaltlich auf die
Thematik und über eine Schu-
lung auf ihre Rolle als studen-
tische Interviewerinnen vor-
bereitet. Durch muttersprach-
liche spanische und russische
Studentinnen konnten wir
auch Frauen dieses Sprachrau-
mes erreichen.

Zentrale Untersuchungs-
ergebnisse

1. Unsere Recherchen zur
Prostitution zeigen vor allem,
dass es sich beim Verkauf se-
xueller Dienstleistungen sowie
der dazugehörigen Einrich-
tungen und zuarbeitenden Tä-
tigkeiten um ein sehr hetero-
genes gesellschaftliches Phä-
nomen handelt, das zudem ei-
nem raschen Wandel unter-
liegt. Dieser Wandel bezieht
sich sowohl auf die Haupt-
herkunftsländer der Frauen
(stabil scheint hingegen der
steigende Anteil von Migran-
tinnen) als auch auf die Art
der nachgefragten und daraus
folgend angebotenen sexuel-
len Leistungen mit tendenziell

Studie zur Lebenssituation, Sicherheit und
Gesundheit von Frauen, die sexuelle Dienst-
leistungen anbieten
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extremer werdenden Formen
und deren Vermarktung. Fol-
ge dieses Wandels ist ein Aus-
einanderdriften von unter-
schiedlichen Szenarios bezo-
gen auf

- Legalität versus Illegalität,
- mögliche autonome An-

gebotsregelungen der
Frauen bezogen auf die
Art ihrer sexuellen Dienst-
leistung, die Zahl und
Wahl der Freier, Safer Sex
etc., respektive starke Ab-
hängigkeit vom „Sex-
markt“ und der jeweiligen
männlichen Nachfrage,

- Freiwilligkeit und Zwang.

Diese Szenarios sind durchaus
miteinander verbunden. Sie
können jeweils als Entgegen-
setzungen vorkommen (z.B.
bezogen auf den rechtlichen
Status) oder auch in unter-
schiedlichsten Mischungsver-
hältnissen (z.B. bezogen auf
Angebots- und Freiwilligkeits-
fragen). Das heißt, allgemei-
nen Aussagen und Annahmen
über „die Prostitution“ haftet
notwendigerweise etwas Ab-
straktes an und diese treffen
immer nur mehr oder weniger
auf die Vielfältigkeit der Aus-
formungen zu. Das impliziert
jedoch nicht, dass keine frau-
enpolitischen und professio-
nellen Positionen zur Prosti-
tution möglich seien.

2. Die qualitativen und quan-
titativen Untersuchungser-
gebnisse zur Lebenssituation
von Frauen in der Prostitution
verweisen ebenfalls deutlich
darauf, dass nur sehr vorsich-
tig allgemeine Aussagen über
Prostituierte formuliert wer-
den können und in den jewei-
ligen Diskursen das Prosti-
tutionssegment klar benannt
werden muss. Zudem ist zu
berücksichtigen, dass häufig
Frauen lediglich eine Phase
ihres erwachsenen Lebens in
der Prostitution verbringen

und sehr unterschiedliche Ver-
hältnisse zur Prostitution ha-
ben (von offener Professiona-
lität bis zum Doppelleben in
verschiedenen Ländern oder
Städten). Dennoch weisen un-
sere Daten, auch wenn die Ge-
samtzahl befragter Frauen
(N=72) relativ klein ist, auf
folgende Zusammenhänge hin
(Basis des Vergleichs zur
Gesamtfrauenbevölkerung
sind die Ergebnisse der reprä-
sentativen Studie des
BMFSFJ 2004):

- Insgesamt liegt das Aus-
maß von physischen und
sexuellen Übergriffs- und
Gewalterfahrungen der be-
fragten Frauen sowohl in
der Kindheit als auch im
Erwachsenenalter deutlich
über denjenigen der allge-
meinen Frauenbevölke-
rung in Deutschland.

- Wie in der Frauenbevöl-
kerung in Deutschland ins-
gesamt, erleiden auch die
befragten Frauen in der
Prostitution am häufigsten
Gewalt durch (Ex)partner-
gewalt zu Hause. Am
zweithäufigsten ist das
Gewalterleben durch ihre
Freier.

- Gut die Hälfte der befrag-
ten Prostituierten haben
sexuelle Missbrauchser-
fahrungen machen müssen
(ein Anteil, der erheblich
höher als in der Gesamt-
frauenbevölkerung liegt);
bei diesen Frauen verwei-
sen die statistischen Befun-
de tendenziell auf einen
schwachen Zusammenhang
zum sexuellen Gewalter-
leben im Erwachsenenalter
(hierbei muss die relativ
kleine Stichprobe unserer
Untersuchung berücksich-
tigt werden).

- Die Gesundheit der be-
fragten Frauen ist im Ver-
gleich zur Gesamtfrauen-
bevölkerung in einer we-
sentlich schlechteren Ver-

fassung und die Verletzungs-
folgen nach erlittener Ge-
walt sind eindeutig schwerer
und auch häufiger.

3. Die Analyse der sozialen
und gesundheitlichen Institu-
tionen sowie der Einrichtun-
gen der öffentlichen Ordnung
weisen auf deren Funktion als
Bindeglied zwischen der
Main-Stream-Gesellschaft
und dem Milieu hin, ob im
Sinne des Protestes gegen die
Zumutungen und Diskrimi-
nierungen des Main-Streams
und einer mehr oder weniger
deutlichen Unterstützung des
Milieus und vor allem der
Prostituierten oder aber auch
im Sinne der Durchsetzung
von Main-Stream Normen
und Geboten im Milieu. In-
teressanterweise vertreten in
ihrer Selbstdarstellung alle
befragten Professionellen so-
wohl Erfordernisse und Anlie-
gen des Main-Streams als auch
Erfordernisse und Anliegen
des Milieus – variiert je nach
Überzeugung und Praxis-
situation, um ihren Auftrag
erfüllen zu können. Die einen
entscheiden - mehr oder weni-
ger autonom - zwischen gera-
de anzuwendenden und gerade
nicht anzuwendenden Geset-
zen, und die anderen engagie-
ren sich für Legalisierungen
und Öffnungen sozialer, re-
spektive gesundheitlicher Ein-
richtungen für alle (auch
illegalisierte) Frauen in der
Prostitution. Damit taucht die
eine Gruppe als Vertreter des
Main-Streams ein Stück weit
ins Milieu hinein und vermit-
telt ihre Kenntnisse über
Sinnvolles und Machbares
wieder zurück in den Main-
Stream und die andere Grup-
pe arbeitet daran, möglichst
allen Frauen im Milieu Dis-
kriminierungen im Main-
Stream durch deren Einglie-
derung zu ersparen.
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4. Das Prostitutionsgesetz von
2002, das eine Entdiskrimi-
nierung der Prostituierten be-
wirken sollte, beurteilen alle
befragten Professionellen als
ein Gesetz, das zwar in die
richtige Richtung ginge, da es
zur Normalisierung beitrage
und Ausbeutungsgefahren re-
duziere, aber die Problemla-
gen nicht ausreichend erfasse,
Diskriminierungen nicht auf-
hebe und daher wirkungslos
bleibe. Den meisten befragten
Frauen ist das Gesetz nicht
bekannt und die wenigen, die
es kennen, sehen keine oder
nur eine marginale Auswir-
kung auf ihre Situation.

5. Die von den Professionellen
vertretenen unterschiedlichen
Positionen zur Prostitution
und zu Hilfen für Prostituier-

te besitzen alle ihre jeweiligen
argumentativen Stärken und
Schwächen. Möglicherweise
gilt auch für die Prostitution
die Aussage, dass es kein Rich-
tiges im Falschen gibt. Mit an-
deren Worten, eine Position,
die ethisch und gesellschafts-
politisch richtig ist, kann mög-
licherweise den Frauen in der
Prostitution nicht gut tun,
weil sie deren Realität nicht
trifft. Andererseits gibt es Po-
sitionen, die Frauen helfen, da
sie entdiskriminierend wirken,
die gleichzeitig aber die Insti-
tution Prostitution stabilisie-
ren und daher gesellschaftspo-
litische und ethische Kompro-
misse erfordern. Das heißt,
eine große Bandbreite der
Einschätzungen zur Prostituti-
on ist gleichermaßen weder
eindeutig überzeugend noch

eindeutig abzulehnen. Sehr
wahrscheinlich existiert keine
uneingeschränkt befriedigen-
de Lösung. Prostitution for-
dert sowohl zu einer kriti-
schen Analyse des Geschlecht-
erverhältnisses und den mit
ihr verbundenen Vorstellun-
gen des Sexuellen heraus als
auch zum Kampf für eine ver-
besserte rechtliche und soziale
Lage aller Frauen in der Pro-
stitution. Das aus diesem dop-
pelten Ansatz resultierende
Spannungsverhältnis be-
stimmt weithin die Debatte
über Prostitution und ist nicht
auflösbar, sondern nur prag-
matisch anzugehen.

Prof. Dr. Margrit Brückner, Fb 4,
Dr. Christa Oppenheimer

In Frankfurt gibt es eine brei-
te Palette von Bezügen zwi-
schen Jugendhilfe und Schule

Die Medien haben Schulso-
zialarbeit erst mit den Proble-
men an der Berliner Rütli -
Hauptschule entdeckt. Das
Arbeitsfeld, das zwischen
Jugendhilfe und Schule ange-
siedelt ist, gibt es aber schon
länger. Insbesondere Frank-
furt hat eine lange Tradition.
Mittlerweile gibt es hier eine
breite Palette von Angeboten.
StudentInnen des Fachbe-
reichs 4 haben im Rahmen der
Veranstaltung „Schulsozialar-
beit – historische, aktuelle
und internationale Bezüge
von Jugendhilfe und Schule“
(Seminarleitung: Gerald von
Reischach) zwei Einrichtun-
gen besucht und sie im Mai als
Ausstellung im Foyer des
Fachbereichs dokumentiert.

Schulpflege als Vorläufer von
Schulsozialarbeit

Schon zu Beginn des letzten
Jahrhunderts kümmerte man
sich in Frankfurt im Rahmen
der Schulkinderfürsorge um
sozial benachteiligte Schüle-
rInnen. In der Mainmetropole
waren schon um 1915 über
zwanzig Schulpflegerinnen an-
gestellt, die als Vermittlerin-
nen zwischen Schule, Schularzt
und Jugendamt einerseits und
dem Elternhaus andererseits
tätig waren, bzw. „die Fürsor-
ge für bedürftige, kranke, ver-
nachlässigte, verwahrloste und
minderbegabte Volksschul-
kinder“ (Großmann 1987 S.
49) übernahmen. Der Beruf
der Schulpflegerin - ein neuer
Frauenberuf zu Beginn des
zwanzigsten Jahrhunderts –
verschwand mit Inkrafttreten
des Reichsjugendwohlfahrts-
gesetzes schon wieder Mitte

der zwanziger Jahre. Mit der
Einrichtung von Jugendäm-
tern wurden dort Fürsorgerin-
nen angestellt, deren Haupt-
aufgabe in der Arbeit mit den
Familien bestand. Die Bezirke
waren je nach sozialen Proble-
men zusammengestellte geo-
grafische Einheiten, die sich
von den Schulbezirken unter-
schieden. Die Jugendwohl-
fahrt wurde jetzt vorwiegend
nur noch in ihrem eigenstän-
digen Zuständigkeitsbereich
tätig. Aus den Schulpflegerin-
nen wurden nach und nach
Fürsorgerinnen. Im Unter-
schied zu anderen west-
europäischen Ländern (s.
Reischach 2006) entwickelten
sich fortan in Deutschland
Jugendhilfe und Schule als ge-
trennte Einrichtungen, die
nur noch punktuell zusam-
menarbeiteten.

Schulsozialarbeit
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Schulsozialarbeit entstand
mit der Schulreform

Erst mit der Schulreform
Mitte der sechziger Jahre wur-
de in der Bundesrepublik nach
einer jahrzehntelangen sepa-
raten Entwicklung eine neue
Ära der Zusammenarbeit ein-
geleitet. An den neu errichte-
ten Gesamtschulen wurden
SozialarbeiterInnen bzw. So-
zialpädagogInnen angestellt.
Für die Kooperation setzte
sich schließlich der (als wörtli-
che Übersetzung des amerika-
nischen school social work)
Terminus „Schulsozialarbeit“
durch.

Schulsozialarbeit an der
Ernst-Reuter-Schule

An der Frankfurter Ernst-
Reuter-Schule, einer der er-
sten Gesamtschulen in der
Bundesrepublik, wurde
Schulsozialarbeit sehr früh in-
stalliert. Die SozialarbeiterIn-
nen nahmen nach einer Pro-
jektphase, an der neben der
Universität Frankfurt auch
die Fachhochschule Frankfurt
beteiligt war, bereits Anfang
der siebziger Jahre ihre Ar-
beit auf. Auch nach über drei-
ßig Jahren hat die Schulsozial-
arbeit in der Ernst-Reuter-
Schule (SIS) mit ihrem vor-
wiegend freizeitorientierten
Konzept auch heute noch Vor-
bildfunktion für viele Projek-
te in der Republik.

Schulsozialarbeit gibt es heu-
te in allen Schulformen

Insgesamt blieb das neue Ar-
beitsfeld in der Bundesrepu-
blik zunächst auf Gesamtschu-
len beschränkt, vielfach kam
es auch dort über einen Pro-
jektstatus nicht hinaus. Ende
der achtziger Jahre war Schul-
sozialarbeit bundesweit mehr
oder weniger ein Auslauf-
modell. Erst als Anfang der
neunziger Jahre in den neuen

Bundesländern verschiedene
Projekte der Kooperation von
Jugendhilfe und Schule (s. Olk
u.a. 2000) durchgeführt wur-
den, erfuhr Schulsozialarbeit
wieder eine Aufwertung. Im
Zuge von Forschungsprojek-
ten und Publikationen kam es
auch in den alten Bundeslän-
dern zu einer verstärkten Ko-
operation von Jugendhilfe und
Schule. Heute gibt es bundes-
weit Schulsozialarbeit nicht
nur an Gesamtschulen, son-
dern auch an Förder- und

Hauptschulen, an Grundschu-
len sowie an beruflichen bzw.
berufsvorbereitenden Schu-
len.

Uneinheitliche Terminologie

Neben der „Schulsozialar-
beit“, bei der SozialarbeiterIn-
nen an der Schule angestellt
sind bzw. die Arbeit einer
SozialarbeiterIn zentral und
unmittelbar auf eine Schule be-
zogen ist (vgl. Oelerich 2002),
haben sich weitere Bezüge von

Für unsere Dienstleistungssparten Zeitarbeit, Personalvermittlung und Projekt-
management suchen wir im Auftrag unserer Kunden für die Bereiche Accounting,
Office, Banking und IT-Services:

Young Professionals
mit den Schwerpunkten Rechnungswesen

Controlling, Bankwesen, Personal
Marketing, Logistik, Informatik

Wir bieten Ihnen im Bereich Zeitarbeit die
Sicherheit einer Festanstellung auf Basis eines
übertariflichen Gehaltes sowie Fort- und
Weiterbildungsmöglichkeiten. Unsere Spezia-
lisierung und Kompetenz auf den Bereich der
Fachkräfte im kaufmännischen Bereich gibt
Ihnen die Gewähr ambitionierter, herausfor-
dernder Aufgabenstellungen bei unseren
Kunden mit einem selbstständigen, eigenver-
antwortlichen Arbeitsgebiet. Unsere Kunden
sind Global-Player und Unternehmen des
gehobenen Mittelstandes.
Interessiert? Für einen ersten vertraulichen
Kontakt steht Ihnen Herr Martin Schröder
und Herr Kai Schumacher gerne zur
Verfügung.

Alle aktuellen Job-Angebote (bundesweit
über 700) finden Sie auf unserer Homepage
www.amadeus-fire.de.

Amadeus FiRe AG Darmstädter Landstraße 116, 60598 Frankfurt
Tel: 069 / 96 876-150, E-Mail: frankfurt@amadeus-fire.de

http://www.amadeus-fire.com
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Breite Palette an Bezügen von
Jugendhilfe und Schule in
Frankfurt

Auch in Frankfurt gibt es heu-
te eine breite Palette der Zu-
sammenarbeit von Jugend-
hilfe und Schule. Dabei über-
wiegt das mittlerweile schon
traditionelle Muster von
„Schulsozialarbeit“, nach dem
SozialarbeiterInnen entweder
an der Schule angestellt sind
oder ihre Arbeit zentral auf
Schule bezogen ist (s.
Oelerich 2002). Es gibt in
Frankfurt aber auch neue For-
men der Kooperation, die
darüber hinausgehen. Dazu
zählt insbesondere das Zen-
trum für Erziehungshilfe, bei
dem im ambulanten Bereich
SozialarbeiterInnen und
LehrerInnen in einem sog.
Tandem zusammenarbeiten,
um schwierige SchülerInnen
zu unterstützen. Daneben ge-
hört zum Zentrum auch die
„Lernwerkstatt“, die schul-
müde SchülerInnen, Schul-
verweigerInnen und Drop-
Outs aufnimmt. Sie werden
dort intensiv in einer Tages-
gruppe von SozialpädagogIn-
nen betreut und von Sonder-
schullehrerInnen unterrichtet.
Die meisten SchülerInnen
können sich nach einer Probe-
zeit auf das Angebot einer so-
zialpädagogischen, werkpäda-
gogischen und schulischen
Förderung einlassen. Sie ver-
lassen nach zwei Jahren die
Lernwerkstatt mit dem
Hauptschulabschluss.

Ausstellung als Dokumenta-
tion von Feldstudien

Zu Beginn des SS 2006 wur-
den in der Veranstaltung
„Schulsozialarbeit – histori-
sche, aktuelle und internatio-
nale Bezüge von Jugendhilfe
und Schule“ (Seminarleitung:
Gerald von Reischach) Feld-
studien an der Ernst-Reuter-
Schule und am Zentrum für

Erziehungshilfe durchgeführt.
Sie wurden im Rahmen einer
Ausstellung im Foyer des
Fachbereichs dokumentiert.
Die Ausstellung wurde von
zwei StudentInnengruppen als
Seminararbeit gestaltet. Fol-
gende StudentInnen wirkten
mit: Christian Stokuca, Da-
niela Fell, Katja Hirschfeld,
Agata Borusievicz, Katja He-
ring, Yvonne Engelhardt, San-
dra Schürer, Nadia
Laabdallaoui

Gerald von Reischach
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Jugendhilfe und Schule entwik-
kelt, die über eine Engführung
auf „Schulsozialarbeit“ hinaus-
gehen.

So gibt es heute, auch wenn
keine Sozialarbeiter an den
Schulen angestellt sind, bei-
spielsweise Kooperationen
von Jugendhäusern bzw. Ver-
einen oder von Einrichtungen
und sozialen Diensten mit
Schulen (s. Oelerich/
Reischach 2005). Es wurden
aber auch neue Bezüge zwi-
schen Jugendhilfe und Schule
hergestellt wie beispielsweise
beim Frankfurter Zentrum
für Erziehungshilfe, bei dem
gleichsam Jugendhilfe und
Schule eine Einheit bilden.
Die vielfältigen Beziehungen
zwischen Jugendhilfe und
Schule sind heute in ihrer
Bandbreite kaum noch zu
überblicken. Wie die Konzep-
te, so ist auch die Terminolo-
gie vielfältig und uneinheit-
lich: Neben „Schulsozial-
arbeit“ finden sich u. a. Be-
griffe wie „Jugendsozialarbeit
an Schulen“, „Jugendarbeit an
Schulen“, „Schülerhilfe“ oder
„schulbezogene Jugendar-
beit“. Sie weisen teilweise auf
jeweils spezifische Ansätze
hin, teilweise werden sie aber
auch synonym gebraucht und
tragen damit zu einer Un-
übersichtlichkeit des Arbeits-
feldes bei. Der Terminus
„Schulsozialarbeit“, der sich
in den achtziger Jahren durch-
gesetzt hat, ist u. E. angesichts
der vielschichtigen Formen
der Kooperation als Oberbe-
griff zu eng geworden.  Zu-
nehmend wird er durch
neutralere Termini wie „Bezü-
ge von Jugendhilfe und Schu-
le“ (Oelerich 2002 ) oder
„Kooperation von Jugendhilfe
und Schule“ ersetzt (Hartnuß/
Maykus 2004).
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Am 7. Dezember 2005 be-
grüßte der Prodekan des
Fachbereichs 2, Prof. Dr.-Ing.
W.  Magin und der Organisa-
tor seitens der FH, Prof.
Dr.-Ing. F. Steinwender, AG
Produktentwicklung, die Sie-
mens-Referenten Frau Iris
Weinhart, Dipl.-Ing. Andreas
Groh und Dipl.-Ing. (FH)
Lukas v. Hörde.

Der als Project Manager täti-
ge Ingenieur Andreas Groh
sprach zum Thema „Gas-
turbinentechnik“ und Projekt-

abwicklung. Dabei wurden die
Themen technische Grundla-
gen, Siemens Gasturbinen (50
Hz), Gasturbinen-Package,
Projektabwicklung, Märkte
und Kunden behandelt. Herr
Groh referierte über die
Merkmale zur Klassifizierung
von Gasturbinen/Kraftwerks-
typen durch die Netzfrequenz,
die Turbinenleistung, den
Wirkungsgrad, den Brenn-
stoff, die Emissionen, das
Betriebskonzept und die Tur-
binen-Wellenanordnung (Ein-
welle oder Mehrwelle).

Fachvorträge der Siemens Power Generation
Es wurde eindrucksvoll präsen-
tiert, dass man Großprojekte
wie Kraftwerke nur erfolgreich
projektieren, anbieten und
schließlich innerhalb des vorge-
gebenen Zeitrah-mens bauen
kann, wenn eine reibungslose
Kommunikation menschlich
wie auch sprachlich zwischen
der Teamleitung (Projekt Ma-
nagement), dem Kunden, der
kaufmännischen Betreuung, der
verschiedenen technischen Ab-
teilungen und der externen Lie-
feranten möglich ist.

Die Präsentation von Herrn
Dipl.-Ing. (FH) Lukas v. Hörde
gliederte sich in die Vorstellung
seiner bisherigen Laufbahn als
Sales Manager, auf welchen

Feldern die Siemens Power Ge-
neration tätig ist, das Interesse
am Fach Power Generation zu
wecken, einen Einblick und die
Einsatzmöglichkeiten in der

Kraftwerkstechnik am Beispiel
„Vertrieb – Von der Ausschrei-
bung bis zum Angebot“ zu ge-
ben.
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Am Beispielprojekt „Jordani-
en“ zeigte Herr v. Hörde wel-
che Probleme von Beginn der
Ausschreibung bis zu einem
Angebot zu lösen sind. Z.B.
findet man in einer jordani-
schen Zeitung folgende Anzei-
ge “THE HASHEMITE
KINGDOM OF JORDAN
MINISTRY OF ENERGY &
MINERAL RESOURCES
invitation to interested
bidders to submit qualifica-
tion information for short
listing for the development of
A 280 MW-400MW com-
bined cycle Power Project, at
Almanakher, Jorden on a
build, own and operate
(BOO) basis“. Dies ist der
Start für die Angebotser-
stellung. Ein Blick auf die
Landkarte zeigt, dass das
Kraftwerk in der Sandwüste
gebaut werden soll. Dabei sind
im Layout Planung u.a. zu be-

achten das Höhenprofil, die
Bodenuntersuchung, die
Pfahlgründung, die Windrich-
tung, die Sandstürme, der
Straßenzugang, die Nachbarn,
die Pipelines, die Schaltanla-
gen, die religiösen Gefühle
der Menschen (z.B. Gebets-
raum) usw. Bei all diesen Vor-
gaben ist eine garantierte Lei-
stung von ~400MW, eine In-
dikative Alterungskurve für
15 Jahre bei garantierten
Fertigungsterminen wie der
Gasturbinen-Betrieb nach 16
Monaten und der Gas- und
Dampfbetrieb nach 24 Mona-
ten, ein Luftkondensator für
geringen Wasserverbrauch so-
wie eine Tankfarm für 14 Tage
Betrieb zu erfüllen. Dieser
Prozess muss von einem zu-
sammengestellten Experten-
team innerhalb 6 Wochen  ab-
gearbeitet werden. Nach vie-
len Diskussionen  wird  das

Angebot mit  9 Ordnern  mit
der Hoffnung auf eine Auf-
tragserteilung beim jordani-
schen Ministerium einge-
reicht. Eine solche Mammut-
aufgabe kann nur mit einem
großen Erfahrungsschatz aus
bewährtem Design, großer
Service-Erfahrung, kontinu-
ierlicher Verbesserung der
vorhandenen Bauteile in Hin-
blick auf  kurze Designphasen
und Kostenminimierung er-
möglicht werden. Herr v.
Hörde schloss seinen interes-
santen Vortrag  damit,
dass Siemens das Angebot
termingerecht abgegeben
hat. Nun wartet das An-
gebotsteam gespannt auf die
Entscheidung durch die jorda-
nischen Behörden. Bei Erfolg
geht es an die eigentliche
Projektarbeit vor Ort mit
weiteren neuen Partnern und
Problemen...
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Den dritten Fachvortrag stellte
Frau Weinhart unter das Motto
„Einstiegsmöglichkeiten &
Studentenprogramme“ bei der
Siemens AG. Frau Weinhart ist
als Consultant for University
Liaison and Strategic
Recruiting im Bereich Human
Resources bei der Siemens AG
tätig. Die Siemens hat 430.000
Mitarbeiter in über 190 Län-
dern. Ein Portfolio zeigt, dass
die Siemens AG auf den Ar-
beitsfeldern Information and
Communication, Power,
Medical, Lighting, Automati-
on and Control, Financing and
Real Estate und Transporta-
tion tätig ist. Um diese Ar-
beitsfelder auch in Zukunft
erfolgreich bearbeiten zu kön-
nen, stellt die Siemens AG
jährlich über 1000 Ingenieure
neu ein. Die Referentin, Frau
Weinhart, zeigt anhand einer
Grafik, dass viele Wege zu der
Siemens AG führen und zwar
über Praktika, Werkstuden-

tentätigkeiten, Diplomarbei-
ten, Studentenprogramme
oder über den Direkteinstieg
und Trainee Program.

Das Studentenprogramm
YOLANTE (Young Ladies´
Network of Technology) rich-
tet sich an Studentinnen der
Natur- und Ingenieurwissen-
schaften.

Infos: www.siemens.com/
yolante

TOPAZ ist ein Siemens-
Förderprogramm für Werk-
studenten und Praktikanten.

Infos: www.siemens.com/topaz

In Deutschland sind derzeit
1025 offene Stellen (Stand
6.12.05) in der online
Jobbörse ausgeschrieben:

www.siemens.de/career
Frau Weinhart beendete ihr

Referat mit den Hinweisen,
dass eine erfolgreiche Bewer-
bung bei der Siemens AG aus-
gezeichnete Deutsch- & Eng-
lischkenntnisse, ein abge-
schlossenes Studium in einem
ingenieur-, natur- oder wirt-
schaftswissenschaftlichen Fach
mit besten Ergebnissen  vor-
aussetzt. Die Einstellungen
erfolgen kontinuierlich über
das Jahr und der optimale
Bewerbungszeitpunkt ist ca. 3
Monate vor dem geplanten
Berufseinstieg.

Die Zuhörer bedankten sich
bei den Referenten durch
langanhaltenden Beifall für
deren interessante Berichte
und Beantwortung der an sie
gestellten Fragen.

Prof. Dr.-Ing. Florian  Steinwender, Fb
2, Studiengang Maschinenbau, AG

Produktentwicklung

Semestereröffnungsvortrag
am Fachbereich 3

Prof. Dr. Susanne Raegle
(Bild links)  stellte ins Zen-
trum ihres Vortrags einen in-
ternationalen Vergleich der
bestehenden Verlustverrech-
nungsmöglichkeiten.

Zum Beginn ihres Vortrags
fasste Susanne Raegle die am
13. Dezember 2005 ergangene
Entscheidung des Europäi-
schen Gerichtshofs (EuGH)
in Sachen „Marks & Spencer“
zusammen, welcher auch in der
deutschen Presse diskutiert
wurde.

Die britische Warenhauskette
Marks & Spencer beantragte,
in Deutschland, Belgien und
Frankreich entstandene Ver-
luste nach Beendigung des En-
gagements auf diesen Märkten
bei der obersten Konzernge-
sellschaft in Großbritannien

Steuerliche Verlustverrechnung über die Grenze

Am 5. April 2006 fand der
akademische Semesterer-
öffnungsvortrag am Fachbe-
reich 3 zum Thema „Steuerli-
che Verlustverrechnung über
die Grenze“ statt.

zur steuerlichen Verrechnung
zuzulassen. Da jedoch eine
Berücksichtigung von Verlus-
ten ausländischer Tochterge-
sellschaften nicht vorgesehen
ist, wurde dies von der briti-
schen Finanzverwaltung ver-
wehrt. Der EuGH sieht in
diesem gesetzlichen Aus-
schluss der Verlustverrech-
nung über die Grenze eine die
Niederlassungsfreiheit gem.
Art 43 und 48 EG-Vertrag
verletzende Beschränkung.

Bevor Prof. Raegle auf die
unterschiedlichen, bestehen-
den Regelungen zur Verlust-
verrechnung einging, betonte
sie, dass die steuerliche Be-
rücksichtigung von Verlusten
ein maßgeblicher Eckpfeiler
einer an der Leistungsfähig-
keit orientierten Besteuerung
ist. Die Verlustnutzung ist da-
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her keine Steuervergünstigung.
Vielmehr müssen – zur Sicher-
stellung einer sachgerechten
Nettobesteuerung - Gewinne
und Verluste gleichmäßig be-
rücksichtigt werden.

Regelmäßig werden aber hin-
sichtlich ihrer zeitlichen Ent-
stehung Gewinne und Verluste
für Besteuerungszwecke asym-
metrisch behandelt, führte
Prof. Raegle weiter aus. So
führen Verluste nicht im Zeit-
punkt ihrer Entstehung zu ei-
ner sofortigen Steuererstat-
tung, sondern erst in späteren
Veranlagungszeiträumen bei
Verrechnung mit zukünftigen
Gewinnen. Prof. Raegle fasste
dies wie folgt zusammen: Die
übliche Dokumentation der
eingetretenen Verluste in den
Verlustvorträgen führt im Ide-
alfall zu einem zeitlichen Auf-
schub der Verlustverrechnung,
welcher mit Liquiditäts- und
Zinsnachteilen einhergeht. Im
schlechtesten Fall kommt es
zu einer Überbesteuerung
durch den Untergang von Ver-
lustvorträgen.

In einem weiteren Punkt stell-
te Susanne Raegle die Rege-
lungen zur steuerlichen Be-
handlung von Verlusten aus
ausländischen Betriebsstätten
dar. Während nämlich im rein
nationalen Zusammenhang
Verluste aus rechtlich unselb-
ständigen Teilen, wie z.B. Ab-
teilungen, Zweigniederlassun-
gen oder sonstigen Betriebs-
stätten eines Unternehmens,
vom Grundsatz her unbe-
schränkt mit Gewinnen
verrechenbar sind, zeichnet
sich der Ausgleich von Verlu-
sten aus ausländischen Be-
triebsstätten durch erhebliche
Beschränkungen aus.

In diesem Zusammenhang
skizzierte Prof. Raegle zu-
nächst die beiden gängigen
Methoden zur Vermeidung in-
ternationaler Doppelbesteue-

rung, Anrechnungs- und
Freistellungsmethode. Die in
13 EU-Staaten vorherrschen-
de Anrechnungsmethode ist
dadurch gekennzeichnet, dass
das Auslandseinkommen in
die inländische Steuerbemes-
sungsgrundlage einbezogen
wird. Die Berücksichtigung von
Verlusten ausländischer Be-
triebsstätten ist daher grund-
sätzlich gegeben.

Im Unterschied dazu werden
bei der Freistellungsmethode
die ausländischen Einkünfte
nicht in die Bemessungsgrund-
lage des Stammhauses einbe-
zogen. Eine grenzüberschrei-
tende Berücksichtigung von
Verlusten zwischen Stamm-
haus und ausländischer Be-
triebsstätte ist ausgeschlossen.
Susanne Raegle wies darauf
hin, dass dieser strikte Aus-
schluss der Berücksichtigung
ausländischer Betriebsstätten-
verluste auf Basis der
Freistellungsmethode derzeit
innerhalb der EU von
Deutschland, Luxemburg und
Polen praktiziert wird.

Im Unterschied zu dieser rigi-
den Anwendung der Frei-
stellungsmethode gehen in-
nerhalb der EU Belgien, Dä-
nemark, Niederlande, Öster-
reich, Spanien und Ungarn
von einer temporären Abzugs-
fähigkeit ausländischer
Betriebsstättenverluste aus,
wonach bei späteren Gewin-
nen der ausländischen Be-
triebsstätte eine Nachver-
steuerung erfolgt.

Vor dem Hintergrund der
Entscheidung des EuGH in
der Rechtssache Marks &
Spencer, wonach die Nicht-
berücksichtigung ausländi-
scher Verluste zumindest dann
als diskriminierend einzustu-
fen ist, wenn im jeweiligen
Ausland keine Verlustnutzung
möglich ist, stellte Prof.
Raegle die Frage, ob ein völli-

ger Ausschluss der Verlust-
verrechnung wie z.B. in
Deutschland unverändert auf-
rechterhalten bleiben kann.

Als zentralen Problembereich
der Verlustverrechnung
thematisierte abschließend
Susanne Raegle den interna-
tionalen Konzern, bei dem in-
folge der Eigenständigkeit der
einzelnen Konzerngesellschaf-
ten Verluste zunächst steuer-
lich isoliert sind. Die strikte
Trennung zwischen der Ebene
des Gesellschafters und der
der Gesellschaft für Zwecke
der Besteuerung findet regel-
mäßig auch in den Fällen An-
wendung, in denen die einzel-
ne Kapitalgesellschaft zu ei-
ner Gruppe von Gesellschaf-
ten oder einem Konzern ge-
hört. Steuerlich wird sie trotz
ihrer Gruppenzugehörigkeit
nach wie vor als eigenständige
Einheit behandelt. Allerdings
tragen die in der internationa-
len Steuerpraxis bestehenden
Gruppenbesteuerungssysteme
der Tatsache Rechnung, dass
eine Gruppe von rechtlich
selbständigen Gesellschaften
aufgrund einer einheitlichen
Leitung ökonomisch durchaus
als wirtschaftliche Einheit
agieren kann.

Im Folgenden charakterisierte
Prof. Raegle die international
sehr unterschiedlich ausgestal-
teten Gruppenbesteuerungs-
systeme als den konzerninter-
nen Verlustvortrag, das Kon-
zept der konzerninternen Aus-
gleichszahlungen, das Zusam-
menrechnen der Einzelergeb-
nisse sowie die steuerliche
Vollkonsolidierung.

Die Gemeinsamkeit all dieser
Systeme besteht letztlich dar-
in, dass sie im Rahmen der in-
nerstaatlichen Anwendung ei-
nen Verlustausgleich inner-
halb der Gruppe ermöglichen.
Die Berücksichtigung von
Verlusten aus ausländischen
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Tochtergesellschaften ist unter
bestimmten Voraussetzungen
innerhalb der EU nur in Däne-
mark, Frankreich, Italien und
Österreich vorgesehen. Diese
Situation bezeichnete Prof.
Raegle zumindest im europäi-

schen Kontext als bedenklich.
Auch wenn der EuGH keine
umfassende grenzüberschrei-
tende Verlustverrechnung ge-
fordert hat, so hat er doch Min-
destanforderungen für eine ein-
malige Verlustberücksichtigung

aufgestellt. Aber selbst diese
Mindestanforderungen sind oft-
mals nicht erfüllt.

Prof. Dr. Erik Gawel, Prodekan Fb 3

Werksbesichtigung der Dampf-
turbinenfertigung der Siemens
AG in Mülheim/Ruhr

Am 19. Jan. 2006 trafen sich
Studenten und Mitglieder des
Fachbereichs 2, Studiengang
Maschinenbau und Verfah-
renstechnik, um 7.00 Uhr vor
dem Gebäude 1 zu einer Ex-
kursion. Das Ziel waren die
Werkshallen der Dampftur-
binenfertigung  der Siemens
AG in Mülheim/Ruhr. Mit
dem Bus ging es auf der Auto-
bahn über Köln nach Mül-
heim an der Ruhr. Durch ei-
nen Verkehrsstau hatte der
Bus eine halbe Stunde Verspä-
tung. Die Teilnehmer wurden
trotz  Verspätung am Werks-
eingang recht herzlich emp-
fangen und nach einer Einwei-
sung, Vorstellung der Fa. Sie-
mens und der Siemens-Pro-
dukte hinsichtlich Dampf-Tur-
binen- sowie Generatoren-
technik ging es zur Besichti-
gung des Werks. Im Einzelnen
wurden in einem Rundgang
von den Siemens-Mitarbei-
tern die Dampfturbinen-Fer-
tigung, deren Endmontage
und die Generatoren-Ferti-
gung ausführlich erklärt. Be-
sonders eindrucksvoll waren
u.a. die haushohen Karussell-
Drehbänke auf denen z.B. die
Rohrleitungsanschlüsse,
Gehäuseanschlüsse, Dicht-
leisten, Befestigungsbohrun-
gen usw. der sehr großen
Guss-Turbinengehäuse
passgenau gefertigt werden.
Auch die übergroßen Dreh-

Werksbesichtigung

Prof. Dr.-Ing. Florian Steinwender
Fb 2, Studiengang Maschinenbau

AG Produktentwicklung

bänke für die von mehr als
acht Meter langen Turbinen-
wellen mit einer hohen
Fertigungsgenauigkeit, die
Endmontage der gas- und was-
sergekühlten Generatoren so-
wie der Dampfturbinen beste-
hend aus Turbinenwelle, Na-
ben zur Aufnahme der Turbi-
nenschaufel und der bis zu 2,5
Meter langen Turbinenschaufel
waren beeindruckend.

Die Werksbesichtigung war
gegen 14.30 Uhr zu Ende und
die Teilnehmer fuhren mit
neuen Eindrücken der Turbi-
nen- und Generatorenferti-
gung zurück nach Frankfurt.
Die Organisation der zu be-
sichtigten Siemens-Ferti-
gungsstätten übernahmen von
Seiten der Siemens AG Frau
Knies und Frau Weinhart und
von Seiten der FH FFM, Fb
2, AG Produktentwicklung
Prof. Dr. F. Steinwender und
Prof. Dr. J. Schäfer.

Ein besonderer Dank gilt dem
VDI-Bezirksverein Frankfurt/
Darmstadt (VDI = Verein
Deutscher Ingenieure), der
durch seine großzügige finanzi-
elle Unterstützung die Durch-
führung der Werksbesichtigung
ermöglichte.
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Wann haben Sie zum letzten
Mal gehört, dass ein Vorfeld-
bus das Handgepäck von Flug-
reisenden auf dem Frankfur-
ter Flughafen stehen ließ?
Richtig, Sie können sich nicht
daran erinnern.

Was passiert, wenn ein Fahr-
stuhl im Frankfurter Flugha-
fen stecken bleibt? Keine Sor-
ge, es gibt ein Störfallmanage-
ment.

Diese und viele andere Vor-
gänge beim Betrieb des
Frankfurter Flughafens durch
die Fraport AG werden regel-
mäßig auditiert. Die moderne
Gesellschaft ist geprägt durch
Mobilität und Schnelllebig-
keit. Die Anforderungen an
das Qualitätsmanagement
werden mit steigender Kom-
plexität von Organisationen
und Systemen stets neu defi-
niert. Dies spiegelt sich nir-
gendwo deutlicher wider, als
am Flughafen Frankfurt am
Main, einem der wichtigsten
europäischen Drehkreuze des
Weltluftverkehrs.

Um den enormen Qualitäts-
ansprüchen der Fraport AG
gerecht zu werden, unterstützt
die von Studenten des Fachbe-
reichs 2 entwickelte Software
FAMIS die Fraport AG künf-
tig bei der Auditierung von
Betriebsvorgängen am Flug-
hafen Frankfurt am Main.
Auditierung, das bedeutet
kontinuierliches Qualitäts-
management. Egal ob Sie am
Flughafen Frankfurt einen
Flug antreten, oder nur die
umfangreichen Einkaufsmög-
lichkeiten dort nutzen, überall
treten Sie künftig indirekt mit
FAMIS in Kontakt.

Die Anwendung FAMIS –
Fraport Audit Management

Information System - wurde im
Rahmen eines Projektes im 7.
Semester von fünf Informatik-
studenten der Fachhochschule
Frankfurt am Main in Zusam-
menarbeit mit der Fraport AG
entwickelt. Aufgabe von
FAMIS ist es, Audits, die inner-
halb des Fraport-Konzerns
durchgeführt werden, bei Orga-
nisation, Dokumentation und
Verwaltung mit einer Daten-
bank zu unterstützen. Kern-
stück sind vordefinierte Frage-
bögen und Prüfkataloge, die
vom Administrator der Anwen-
dung eingegeben werden. Ein
Auditor kann aus dem Pool
von Fragen einen individuel-
len Fragebogen für das einzel-
ne Audit zusammenstellen,
ausdrucken und vor dem ei-
gentlichen Audit an die be-
troffenen Personen verschik-
ken. Die Ergebnisse des Vor-
ab-Fragebogens können wie-
derum in das System eingege-
ben werden und dienen zur
Vorbereitung des Audits. An-
hand der Ergebnisse des Fra-
gebogens kann der Auditor ei-
nen Prüfkatalog aus einem
vordefinierten Basiskatalog
zusammenstellen. Zu den vor-
definierten Prüfdokumenten

kann der Auditor auch indivi-
duelle Objekte hinzufügen
und bewerten, Abweichungs-
berichte eingeben und einen
Auditbericht erstellen.

Die Anwendung basiert auf
einem Webserver und muss
somit nicht auf den PCs der
Benutzer installiert werden.
Dadurch ist die Anwendung
von jedem Ort mit Internet-
verbindung aus erreichbar.
Der Zugang zu FAMIS wird
durch Benutzernamen und
Passwort gesichert, die vom
Administrator vergeben wer-
den.

Die Texte für die Benutzer-
oberfläche von FAMIS wur-
den in zwei Sprachen geschrie-
ben: Deutsch und Englisch.
Zwischen den Sprachen kann
der Benutzer beliebig wech-
seln, die Funktionen von
FAMIS bleiben davon unbe-
rührt.

Für Informatiker sind folgen-
de technischen Einzelheiten
gedacht. Die Anwendung ist in
vier Schichten aufgebaut:

Informatiker unterstützen Fraport-Audits

Bild rechts:
Die FAMIS-Entwickler

mit den Herren
Th. Uihlein und

C. Özdemir von der
Fraport AG und mit

Prof. Dr. B. Güsmann
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- Java Server Faces
(Presentation Layer)

- Services (Business Logic)
- DAO (Data Access

Objects)
- ORM (Object Relation

Model)

Folgende Werkzeuge und
Softwarepakete wurden wäh-
rend der Entwicklung verwen-
det:

- IBM Rational Software
Architect 6.0

- WebSphere Platform 6.0
- Oracle 10g
- MySQL 5.0.18
- JDK 1.4.7

- Hibernate
- Springframework
- CVS Versionsmanagement

Die Studenten Philip Ham-
mer, Andreas Kompanez,
Matthias Niederhausen, Seba-
stian Wildt und Jörg Zdarsky
wurden betreut von den Pro-
fessoren Hans-Günther
Lindner und Bernd Güsmann.
Auf Fraport-Seite waren unse-
re Partner Herr Thomas
Uihlein und Herr Cengiz
Özdemir. Der Lohn für das
weit überdurchschnittlich gute
Ergebnis der Studenten ist das
Bewusstsein, dass das Ergebnis
eingesetzt wird und viele

Menschen indirekt damit in
Berührung kommen. Ferner
erhielten die Studenten ein
Zertifikat der Fraport AG,
dass sich in jeder Bewerbung
sehen lassen kann. Für den
Fachbereich 2 trug das Ergeb-
nis dazu bei, dass kürzlich ein
Forschungsvertrag mit der
Fraport AG im Bereich IT-Si-
cherheit abgeschlossen wurde.
Dieses Forschungsprojekt lei-
tet Prof. Martin Kappes im
Rahmen des IPIAG, Institut
für professionelle Informatik-
anwendungen.

Prof. Dr. Bernd Güsmann, Fb 2

Erstmalig fand am 26.04.2006
die öffentliche Präsentation
der Projektarbeiten im Ba-
chelorstudiengang Geoinfor-
mation und Kommunaltech-
nik statt. Unter der Moderati-
on des Studiengangsleiters,
Prof. Gerd Kehne, wurden
fünf umfangreiche Projekte in
jeweils ca. 20 Minuten vor
über 100 Studenten des Studi-
engangs professionell präsen-
tiert.

Folgende Themen wurden be-
arbeitet:

- Aufbau eines Naturschutz-
planes (Betreuer: Prof.
Dr.-Ing. Gerd Kehne)

- 3D-Stadtmodell aus
Laserscan-Daten für den
Campusbereich der FH
(Betreuer: Prof. Dr.-Ing.
Robert Seuß)

- Facility Management -
technische Gebäude-
dokumentation. Erfassen
der technischen Einrich-
tungen eines Teilbereiches
des Schlosses Kurozweki
(Betreuer: Prof. Dr. Wal-
ter Rumpf)

- Planung BAB A66 in
Frankfurt am Main (Be-
treuer: Prof. Gunnar
Santowski)

- Abwassertechnische
Infrastrukturplanung in ei-
ner ländlichen Gemeinde
(Betreuer: Prof. Dr.-Ing.
Dieter Leonhard).

Die Projekte wurden im Zeit-
raum von Oktober 2005 bis
April 2006 mit einer Arbeits-
belastung von ca. 270 Arbeits-
stunden pro Student in Grup-
pen mit jeweils fünf bis elf
Teilnehmern bearbeitet, so
dass eine umfassende Betrach-
tung des jeweiligen Themas
möglich war.

Vorstellung der Projektarbeiten im Studiengang GeKo

Bild oben:Blick in
das Auditorium
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Am Beispiel der Projektgrup-
pe 3D-Stadtmodell soll ein
kurzer Einblick in die Pro-
jektarbeit gegeben werden.
Das Ziel dieses Projekts war
die Planung und Realisierung
eines 3D-Stadtmodells für
den Campusbereich der Fach-
hochschule. Ausgehend von ei-
ner Laserscanningbefliegung
des Stadtgebietes der Stadt
Frankfurt mit einer Punkt-
dichte von vier Punkten pro

qm, wurden mit der Anwen-
dung von zwei Software-
produkten – dem CAD-Pro-
gramm MicroStation und dem
GIS-Programm ArcGIS – die
Geländeoberfläche interpo-
liert. Anschließend konnten
mit Hilfe der Katasterkarte
die Gebäude des Campus so-
wie der angrenzenden Straßen
dreidimensional erstellt und
mit den jeweiligen Dach-
flächen versehen werden.

In einem letzten Schritt wur-
den ca. 120 Fassadenbilder
der Gebäude fotografiert und
mittels der digitalen Bildver-
arbeitung den jeweiligen Ge-
bäudeflächen zugewiesen. Als
Endergebnis liegen zwei Mo-
delle im CAD und GIS mit
unterschiedlicher Detaillie-
rung vor, die einen virtuellen
Rundflug über den Campus-
bereich erlauben. Ein Bei-
spielflug sowie weitere Bilder
zu dem Modell sind in der un-
ten angegebenen Internet-
präsentation publiziert.

Die Ergebnisse der Projekte
zeigten, dass diese Form der
Projektarbeit einen sehr ho-
hen Lerneffekt für die Studie-
renden hat. So erlebten sie ne-
ben der fachlichen Bearbei-
tung des Themas auch Aspek-
te wie Teamarbeit, Projektma-
nagement sowie die Projekt-
dokumentation in einem Ab-
schlussbericht und die Präsen-
tation vor einem großen Pu-
blikum.

Die Internetpräsentationen
der jeweiligen Themen sind
über die Hompepage des Stu-
diengangs Geoinformation
und Kommunaltechnik unter
dem Menüpunkt Fakten –
Studienprojekte abrufbar.

Prof. Dr. Robert Seuß, Fb 1

Bild links oben: 3D-Modell des
Campusbereichs

Bild links unten: 3D-Modell als
Klötzchenmodell
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Brauen
statt pauken
Leider wurde in der FFZ 96
(S. 16) ein Bild zum Artikel
von Volker Bangert und
Florina Fey, Fb 2, vertauscht.

Dafür hier extra groß das Ori-
ginal:

Premiere an der FH FFM
Selbstgebrautes Kölsch (links)
und Weizenbock (rechts) mit
attraktivem FH-Logo. In der
Mitte die Zutaten Malz(links)
und Hopfen (rechts).

Am 8. Februar 2006 verlieh
die Frankfurter Industrie- und
Handelskammer (IHK) den
Hans-Messer Preis 2006 an
eine Absolventin und einen
Absolventen der FH FFM.
Dieser Preis wird nun schon
traditionell jährlich an zwei
Absolventen der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main als
Anerkennung für besondere
Studien- und Prüfungs-
leistungen vergeben.

In diesem Jahr wurden eine
Absolventin des Studiengangs
Informations- und Kommuni-
kationstechnik (Fb 2) sowie
ein Absolvent des Internatio-
nalen Studiengangs Finance
and Law (Fb 3) ausgezeichnet.
Beide erzielten überdurch-
schnittlich gute Ergebnisse
und studierten besonders
schnell. Benannt nach dem
langjährigen Präsidenten und
Ehrenpräsidenten der IHK,
Dr. Hans Messer, würdigt die
IHK Frankfurt mit dem
Hans-Messer-Preis herausra-

Verleihung des Hans-Messer-Preises 2006 der IHK

gende Examens- und Studien-
leistungen von Absolventen
der Fachhochschule Frankfurt
am Main. Neben der Diplom-
arbeit sind bei der Preisverga-
be Examensnote, Studiendau-
er, praktische Relevanz und
wirtschaftliche Verwertbar-
keit der Abschlussarbeit aus-
schlaggebend. Der Preis wur-
de in diesem Jahr zum 16. Mal

vergeben. Der Präsident der
FH FFM, Wolf Rieck, über-
brachte hierzu ein Grußwort.

Diplom-Ingenieurin (FH)
Helena Fischer erhält für ihre
Diplomarbeit zum Thema
„Spezifikation, Aufbau, Inbe-
triebnahme und Performance-
Analyse eines intelligenten
und skalierbaren Video-Bus-

Die Preisträger 2006
mit ihren betreuenden

Professoren
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systems“ den mit 2.500 Euro
dotierten ersten Preis. Hin-
tergrund der Arbeit ist die
Erhöhung der Sicherheit im
Flugzeug durch die Entwick-
lung eines Netzwerkes mit
Videokameras zur lückenlosen
Überwachung von Flugpassa-
gieren und Flugpersonal. Der
zweite Preis in Höhe von
1.500 Euro wird an Diplom-
Betriebswirt (FH) Christoph
Jauernig verliehen, der seine
Diplomarbeit über „Vermittler-
banken im Rahmen eines
franchiseähnlichen Vertriebssy-
stems des Privatkunden-
geschäfts deutscher Großban-
ken: „Erfordernisse und Ausge-
staltung eines innengerichte-
ten Führungssystems“ schrieb.

Im Rahmen ihrer mit der
Note 1,0 bewerteten Diplom-
arbeit hat sich Frau Fischer
mit der „Spezifikation, Auf-
bau, Inbetriebnahme und Per-
formance-Analyse eines intel-
ligenten und skalierbaren Vi-
deo-Bussystems“ beschäftigt.
Sie hat ein Netzwerk mit
Videokameras zur lückenlosen
Überwachung von Flugpassa-
gieren und Flugpersonal ent-
wickelt, mit dem die Sicherheit
in Flugzeugen deutlich verbes-
sert werden soll. Die aufgenom-
menen Kamerabilder werden
an ein System zur Gesichtser-
kennung weitergegeben, um
verdächtige Personen zu identi-
fizieren. Die besondere Aufga-
be der Arbeit von Frau Fischer
bestand darin, einen vollkom-
men neuen voll funktionsfähi-
gen Rechnerknoten mit Kom-
munikation zu einem Host-
rechner selbständig zu entwik-
keln. Dabei mussten auch die
besonderen Bedingungen für
flugtaugliche Systeme bedacht
werden, wie beispielsweise
niedriges Gewicht, extrem
hohe Verfügbarkeit und ein
niedriger Preis, da pro Flug-
zeug bis zu 150 Kameras zu
installieren sind. Fischer hat
ihre Diplomarbeit bei der Fir-

ma Diehl Avionik Systeme
GmbH (früher bekannt unter:
VDO Luftfahrtgeräte) in
Frankfurt durchgeführt. Die
besondere Leistung der Preis-
trägerin wird durch ihre her-
vorragende Examensnote
(1,4) sowie den Umstand illu-
striert, daß sie den achtseme-
strigen Diplomstudiengang in
nur sieben Fachsemestern ab-
solviert hat. Hervorzuheben
ist ferner, dass sie über meh-
rere Semester als studentische
Hilfskraft und als Tutorin für
verschiedene Lehrveranstal-
tungen tätig war.

IHK-Präsident von Harbou
wies bei der Preisübergabe
darauf hin, dass der Hans-
Messer-Preis im Jahr 2004 an
die Diplom-Ingenieurin (FH)
Susanne Fischer, die Schwe-
ster der diesjährigen Preisträ-
gerin, ging.

Der Preisträger des Fachbe-
reichs 3, Christof Jauernig,
befasste sich in seiner von
Prof. Dr. Michalski betreuten
Diplomarbeit mit dem Thema
„Vermittlerbanken im Rah-
men eines franchiseähnlichen
Vertriebssystems des Privat-
kundengeschäfts deutscher
Großbanken: Erfordernisse
und Ausgestaltung eines in-
nengerichteten Führungs-
systems“. Dabei geht es um
den fiktiven Aufbau eines
franchiseähnlichen Vertriebs-
systems des Privatkunden-
geschäfts einer Großbank, die
in den bisher von Sparkassen
sowie von Volks- und Raiffei-
senbanken dominierten länd-
lichen Regionen expandieren
wollen. Die neuen Filialen fir-
mieren nicht unter dem Na-
men der Großbank. Es sind
kleine agentengeführte Ver-
mittlerbanken, deren Leis-
tungserbringung sich auf In-
formation, Beratung und Ent-
gegennahme von Aufträgen
beschränkt. Jauernig hat in
seiner mit der Note 1,0 bewer-

teten Arbeit verschiedene un-
ternehmensinterne und -externe
Restriktionen von Banken in
Bezug auf Franchisesysteme
untersucht und ein zweckmäßi-
ges innengerichtetes Führungs-
system entwickelt. Der Preisträ-
ger hat sein Examen ebenfalls
mit der Note 1,4 hervorragend
abgeschlossen.

Die Preise wurden im Rah-
men der 9. Hans-Messer-
Lecture in der IHK Frankfurt
verliehen. Den Festvortrag
zum Thema „Globaler und re-
gionaler Klimawandel – eine
Herausforderung für Wissen-
schaft und Öffentlichkeit“
hielt Christian Schönwiese,
Professor am Institut für At-
mosphäre und Umwelt der
Goethe-Universität Frankfurt.
 Schönwiese ging in seinem
Vortrag auf die Ursachen und

die Wirkungsweisen der Klima-
veränderungen näher ein. Es
wies darauf hin, dass unter den
Klimaforschern Einigkeit dar-
über bestehe, dass sich die
durchschnittliche Temperatur
bis zum Jahr 2100 im globalen
Mittel um 1,4 bis 5,8 Grad Cel-
sius erhöhen werde, wenn wir
so weiter machen wie bisher.
Nach den Klimamodellrech-
nungen werde selbst im günstig-
sten Fall der Temperaturanstieg

Prof. Dr. Schönwiese bei der
Messer-Lecture
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über der natürlichen Klima-
variation der letzten 10.000
Jahre liegen. Der zu erwartende
Temperaturanstieg und die Ver-
änderung der Niederschlags-
mengen und Niederschlagshäu-
figkeit führt zu einem deutli-
chen Anstieg der Intensität
tropischer Wirbelstürme auch
in Europa. Zu den Ergebnis-
sen der Klimamodellprojek-
tionen gehöre auch eine grö-
ßere regionale Häufigkeit von
Extremereignissen wie z. B.
Hitzewellen, Dürren, Stark-
niederschläge oder Gewitter.
Wir müssen damit rechnen,
dass Hurrikane wie in den ver-
gangenen Jahren in den USA
(Rita und Katrina u. a.) in
größerer Häufigkeit in ver-
schiedenen Teilen unserer
Welt auftreten. Prof. Schön-
wiese ging in seinem Vortrag
auch auf ein Bündel von Maß-
nahmen ein, die notwendig
sind, um langfristige gefährli-
che Störungen des Klima-
systems zu verhindern, zumin-
dest aber abzuschwächen.

Wichtigstes Ziel ist
eine Reduktion der
anthropogenen CO2-
Emissionen, wie dies
im Kyoto-Protoll und
in verschiedenen wei-
teren internationalen
Empfehlungen und
Vereinbarungen von
vielen Staaten der
Welt erkannt und ver-
bindlich festgeschrie-
ben wurden.

Prof. Dr. Erik Gawel,
Prodekan Fb 3

Licht ist
nicht
sichtbar

Licht
macht
sichtbar

Lichtkokon an der
Nibelungenallee

http://www.bwb.org


24 Frankfurter Fachhochschul Zeitung -  Ausgabe 97 Juli/August/September2006

Im Vorfeld der Luminale
2006 führten Gespräche über
materielle und immaterielle
Raumwirkungen von Licht-
installationen mit dem Präsi-
denten der Fachhochschule
Frankfurt am Main, Prof. Dr.
Wolf Rieck, dazu, den Fachbe-
reich Architektur-Bauinge-
nieurwesen-Vermessungswesen
der Fachhochschule Frankfurt
am Main mit in den metro-
polen Zusammenhang der
Luminale einzubinden.

Ein Entwurf für Architektur-
studenten wurde herausgege-
ben. Es meldeten sich Studen-
ten, die in ihrem Leben – wie
sich später herausstellte – ein
lebenswichtiges Erlebnis mit
Licht hatten. Jeder entwickel-
te ein Lichtprojekt als materi-
elle und immaterielle Raum-
installation. Schließlich wurde
ein Entwurf als räumliche
Licht-Leitidee ausgewählt.

Mit der Lichtakademie Bar-
tenbach, Hans Reinke von
Werner Sobek Ingenieure
Frankfurt und allen Studie-
renden des Entwurfseminars
wurde diese Leitidee plane-
risch und baulich zur endgülti-

gen Reife gebracht: ein in sich
verspiegelter elliptischer In-
nenraum als Tages- und
Kunstlicht-Skulptur mit ma-
terieller und zugleich immate-
rieller Raum- und Licht-
wirkung.

Vor dem Hintergrund der ent-
wickelten Lichtskulptur eröff-
neten die Beiträge des Sympo-
siums den Raum in die urbane
und architektonische Welt des
Lichtes mit kulturanthropolo-
gischen Reflektionen über
dessen Bedeutung und An-
wendung, der architektoni-
schen Entwicklungsgeschichte
des Lichtes und Beiträgen zu
neuen inhaltlichen, räumli-
chen und technischen Heraus-
forderungen und deren an-
wendungsbezogener Umset-
zung.

Wir hoffen, dass die hier auf-
gezeigten Ansätze die Besu-
cher der Lichtskulptur dazu
führen, in die neue Welt des
Lichtes zu gehen und diese mit
uns zu teilen.

Lichtkokon - Tages- und Kunstlicht-
skulptur zur Luminale 2006

oben und rechts: Aufbau der Lichtskulptur

oben: Lichtkokon vom Eingang her gesehen

Prof. Wolfgang Rang, Fb 1
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5 m Durchmesser
16 m Länge
5 t Stahl
2 t Aluminium

10 Architekturstudierende
entwickeln Konzept, Entwurf,
technische Detaillierung.

75 zusätzliche Architektur-
studierende helfen zu unter-
schiedlichen Zeiten beim Bau
der Skulptur in der Schlosse-
rei und beim Aufbau vor Ort.

ca. 150.000 EUR gespendetes
Material, Arbeits- und Ne-
benleistungen.

Standzeit: Nibelungenallee
20.04.-05.06.2006

Wiederaufbau der Skulptur
bei der Lichtakademie
Bartenbach, Innsbruck.

Sponsoren:
ADW, Alcan Singen GmbH,
Alanod GmbH & CO.KG,
CBRE, Degussa, EBENER,
GRAPHISOFT, König, Mar-
tin Professional GmbH,
INKRA NOVA, Stahlbau
Hahner Fulda, Dressler Bau,
Donges Stahlbau, Riedel
GmbH, Werner Sobek Inge-
nieure Frankfurt,
SonicArchitecture, Licht-
akademie Bartenbach und das
Präsidium der Fachhochschule
Frankfurt am Main.

Eine Zusammenarbeit zwi-
schen der Fachhochschule
Frankfurt am Main, Fachbe-
reich 1, Studiengang Archi-
tektur, Prof. Wolfgang Rang
und der Lichtakademie
Bartenbach, Leopold-
Franzens Universität Inns-
bruck, Prof. Christian Barten-
bach, Judith Gross, Susann
Büttner, Peter Dokulil.

Oliver Bauer, Ulrike Becker,
Christina Hofmann, Dennis
Laufer, Susanne Mück, Kais
Nabli, Anna Schuster, Sven
Segelken, Oliver Skerbs,
Tamara Vojinovic, Alexis
Anastassiou, Arming Erb
Shary, Ute Bachmann, Vert
Bassili, Boris Bayram, Markus
Berg, Diana Birts, Kofi
Boateng, Julia Borst, Stephan
Breetz, M. Brolzmann,
Rossella Bronzino, Hendrik
Buchholz, Arthur Dent,
Naffakhi Duissal, Matthias
Elsässer, Mehri Entezar, Sven
Fechner, Christopher Fein-
weber, Jan Fett, Martin
Fischer, Mirko Franz, Sven
Fredber, Sandra Freye,
Barbara Gornik, Sandra Graf,
Boris Hadjinikolov, Ivo
Hauptmann, Angela
Heinecke, Albert Hofmann,
Eva Holzinger, Caspar Hüter,
Hagen Jhlefeld, Charles
Edouard Jeanneret, Filemon
Kalisch, Jan Kallenberg,
Oliver Karl, I. Keetmann,
P. Keetmann, Aiola Kupi,
Pilar Larque-Seefeld, Karsten
Leist, David Losberg, George
Lucas, Simon Lux, Alla
Matzke, Katharina Mayer,

Philipp Mörke, Matthias
Naumann, Steffan Olbrich,
Frank Oldenburg, Stefan
Pohz, Silvana Reitz, André
Reuscg, Frank Riebe, Damian
Rzepka, Sandy Sargious, Sonja
Saric, Verena Seidel,
Alexander Schäfer, David
Schneider, Manuel Schneider,
Michael Seigerschnidt, Hilal
Seker, Sonja Saric, Kati Stock,
Alex Streck, Ayse Tanis,
Waldemar Tisch, Verena
Seidel, Sümri Vogel, Vladislav
Witz, Deniz Yildiran, Ansari
Zabiullah.

Der Aufbau und die Licht-
inszenierung des Lichtkokons
wurde begleitet und doku-
mentiert in Rundfunksendun-
gen des hr, der Hessenschau
des hr 3 und Fernsehsendun-
gen des 3-sat und der Frank-
furter Tagespresse.

Mehr Auskunft zur Licht-
skulptur und zum zeitgleich
stattgefundenen Licht Sym-
posium ist im Buch „Licht ist
nicht sichtbar – Licht macht
sichtbar“, erschienen im
Fb 1, für 15 Euro nachzule-
sen.

Steckbrief:
Lichtkokon

Arbeitsgruppe beim
Aufbau des Licht-

kokons
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(Auszug aus einem Beitrag im
sozialmagazin 3/2006)

In den letzen Ausgaben der
FFZ habe ich bereits über den
Ansatz der Internationalisa-
tion at home (IaH) berichtet,
im Folgenden nun einige kon-
krete Anregungen zur Umset-
zung. Aus nahe liegenden
Gründen gehe ich in einem
Abschnitt besonders auf die
Situation der Studierenden
der Sozialen Arbeit ein.

„Jenseits der Mobilität“ gibt
es viele Möglichkeiten, die In-
ternationalisierung der Hoch-
schulen auszubauen. Interna-
tionalisierung zu Hause ist ein
Ansatz, der die Mobilitäts-
fixiertheit traditioneller Int-
ernationalisierungskonzepte
um die Dimension der inter-
kulturellen Kommunikation
erweitert und die Heimat-
hochschule zum Ausgangs-
punkt für alle Aktivitäten de-
finiert.

Wie können Studienordnun-
gen in diesem Sinne transfor-
miert werden? Internationale
Beispiele sollen einige Mög-
lichkeiten aufzeigen.

Curriculum Development

Die Hanze University
Groningen, Niederlande, hat
alle Studiengänge daraufhin
überprüft, ob die (kognitiven
und auf Einstellungen bezoge-
ne) Leistungen der Studieren-
den im Hinblick auf die inter-
nationale Dimension verbes-
sert werden (vgl. Werf 2005).
Anschließend wurden die ein-
zelnen Ansätze in folgende
Kategorien eingeteilt: „klare
Strategie“, „uneindeutige Pla-
nung und ad hoc-Aktionen“

und „unerhebliche internatio-
nale Aktivitäten“. Das Ergeb-
nis: Nur drei von sechzig Stu-
diengängen wurden in die erste
Kategorie aufgenommen, unge-
fähr die Hälfte in die mittlere.
Doch die hochschulinterne
Veröffentlichung der Ergebnis-
se brachte nicht die erwartete
Empörung, sondern die Annah-
me der Herausforderung. Alle
Internationalisierungsvorhaben
und -strategien werden weiter-
hin über Fragebögen erfasst. Im
Auslandsamt laufen Ergebnisse
sowie Informationen über Wei-
terentwicklungen online zu-
sammen, werden begleitet, un-
terstützt und fortlaufend evalu-
iert. Internationalisierung pas-
siert nicht mehr nur punktuell
oder abhängig davon, ob sich
zufällig engagierte Menschen
im Fachbereich dafür einsetzen,
sondern nach expliziten ge-
meinsamen Standards, evaluier-
bar durch fachbereichsüber-
greifend angelegte „Leistungs-
indikatoren“.

Aber auch der Minderheit der
Outgoings muss mehr Auf-
merksamkeit zukommen –
nicht zuletzt um ihre Erfah-
rungen im Sinne der IaH für
die „Daheimgebliebenen“
nutzbar zu machen. Ein diffe-
renziertes und evaluiertes
Konzept haben KollegInnen
der University of Minnesota,
USA, unter dem Titel „Maxi-
mizing Study Abroad through
Culture and Language Lear-
ning“ entwickelt. Outgoings
durchlaufen sowohl vor wie
nach ihrem Auslandsaufent-
halt  diverse sprachliche wie
interkulturelle Trainings. Sie
lernen, Strategien zu entwik-
keln, um mit interkulturell
brisanten Situationen umgehen
zu können und müssen schrift-

lich zu Themen wie „Culture
Shock“, „Nonverbal Communi-
cation“ und „Coping
Scenarios“ reflektieren (vgl.
Paige 2002 und 2005).

Eine strukturell integrierte
Unterstützung erfahren auch
die der Out-Goings an der
Universität Maastricht. Jeder
einzelnen Phase (vor der Ab-
reise, während dem „Ab-
tauchen“ in die andere Kultur,
vor der Rückreise und nach
der Ankunft) und den Prozes-
sen, die bei einem Auslands-
aufenthalt durchlaufen wer-
den (Ängstlichkeit, Verwir-
rung, Abgrenzung zur Hei-
matkultur oder zur Kultur des
Gastlandes, Anpassungsdruck
im Gastland bzw. nach der
Rückkehr zuhause), wird Auf-
merksamkeit geschenkt.
Gründliche Vor- und Nachbe-
reitung gehören ebenso dazu,
wie eine kontinuierliche
Long-Distance-Begleitung.
Wer seine Auslandserfahrun-
gen in Lehrveranstaltungen
einbringt, kann damit
Leistungspunkte (Credits) er-
werben. Auf diese Weise er-
fahren die mobilen Studieren-
den eine ganz andere Wert-
schätzung als bei uns üblich
und können ihre neuen Erfah-
rungen im Sinne von IaH an
der Heimathochschule ein-
bringen (vgl.  Hermans/Pusch
2005).

Campuskultur

(Aus)Bildung als Ware auf ei-
nem globalisierten Markt be-
deutet, dass auch weiche
Standortvorteile eine Rolle
spielen werden, wie die Zu-
friedenheit ausländischer Stu-
dierender durch institutiona-
lisierte Cross Cultural Com-

Jenseits der Mobilität oder
Internationalisierung fängt zu Hause an
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munication. Nicht aus reinem
Altruismus, denn die Studien-
gebühren der internationalen
Studierenden machen einen
nicht unwesentlichen Teil der
Hochschulfinanzierung aus,
hat die University of South
Australia den hohen Grad an
Unzufriedenheit unter den in-
ternationalen Studierenden
für Überlegungen zum Anlass
genommen, wie eine Campus-
Umgebung geschaffen werden
könnte, die nationale wie in-
ternationale Studierende zur
Zielgruppe hat und kultur-
übergreifende Interaktionen
für alle Studierenden anbie-
tet.

So nehmen vor der Ankunft
der Gaststudierenden Peer-
MentorInnen online Kontakt
mit ihnen auf. Gegen ein Ent-
gelt (als „student guides“)
oder ehrenamtlich (als
„buddies“) kümmern sie sich
um kulturelle Aktivitäten so-
wohl auf dem Campus als auch
- in Kooperation mit lokalen
Organisationen und Einrich-
tungen – außerhalb in der
Kommune. Für Studierende,
MitarbeiterInnen und Leh-
rende werden fortlaufende
Workshops für cross-cultural
communication angeboten, u.
a. gibt es Einführungen in chi-
nesische, malaysische und
Hindu Namen, um die fremd
klingenden Namen der inter-
nationalen Studierenden kor-
rekt aussprechen zu lernen –
eine eigentlich selbstverständ-
liche Bezeugung von Respekt.
Diese Bemühungen haben, so
die Ergebnisse der Evaluierung,
nicht nur die Zufriedenheit der
internationalen Studierenden
und den Grad der Interaktion
zwischen ihnen und einheimi-
schen Studierenden erhöht,
sondern auch dazu geführt, dass
die Nachfrage nach und das An-
gebot von interkulturellen Ak-
tivitäten gestiegen ist (vgl.
Leask 2005).

An der University of Central
England (UCE), Birming-
ham, Fachbereich Health and
Community Care, wird ein
Einstiegsmodul „Persönliche
und professionelle Entwick-
lung“ (Personal and Professio-
nal Development, PPD) ange-
boten, das u. a. die Auseinan-
dersetzung mit Konzepten von
Diskriminierung und Macht,
von internalisierter und struk-
tureller Unterdrückung und
der Bedeutung von „politi-
scher Korrektheit“ beinhaltet.
Im Kontext von Anti
Oppressive Social Work re-
flektieren die Studierenden in
multiethnisch und geschlechts-
heterogenen Gruppen ihre ei-
gene Wahrnehmung von Un-
terdrückung in Bezug auf Ge-
schlecht, Ethnie (race), Alter
etc.: wie Stereotype bestimm-
te Gruppen unterdrücken
können, wie sich ihre Inter-
nalisierung für Mitglieder un-
terdrückter Gruppen aus-
wirkt, die Perspektiven von
„Opfern“ und „TäterInnen“,
Strategien, um unterdrücken-
der Praxis etwas entgegenzu-
setzen….“ (vgl. Chand et al.
2002, S. 10). Dieses Pflicht-
modul ist ein Beispiel dafür,
wie Interkulturalität und
Campus Diversity konstruktiv
genutzt werden und zur Sensi-
bilisierung für kulturelle Un-
terschiede beitragen können
(vgl. Straub 2006).

Neue Lehr- und Lern-
methoden/I@H

Ganz wesentlich ist für IaH,
die „www-skills“ der Studie-
renden zu entwickeln, um In-
ternationalisierung auch auf
virtuellem Weg voranzubrin-
gen. Alle Formen des Einsat-
zes von Informations- und
Kommunikationstechnologie
(IuK) sind eine ideale Ergän-
zung von IaH als Lern- und
Lehrmedium, zur Informati-
onsbeschaffung und als Platt-
form für länderübergreifende

Projektverbünde. Viele Model-
le von Blended Learning, also
einer Mischung aus IuK-ge-
stützter (unter anderem E-Mail,
Chat, Web-Konferenzen) und
herkömmlicher Präsenz-
veranstaltung wurden bereits
entwickelt, sowohl für die
fremdsprachliche als auch die
fachbezogene Lehre.

Netzbasierte virtuelle Aus-
tauschprogramme finden be-
reits vereinzelt statt, was fehlt
ist die Kommunikation zur
Evaluierung. An der Hoge-
school Gent, Belgien, laufen
derzeit zwei virtuelle Angebo-
te, eines auf Spanisch, ein zwei-
tes auf Englisch (vgl. van
Ryssen, 2003). Eine  jeweils
gleiche Anzahl von Studieren-
den der beteiligten Hochschu-
len (in diesem Fall 40 bzw.
120) werden sowohl an der
Heimathochschule als auch
nationenübergreifend zu
Gruppen zusammengestellt, in
denen sie ein Thema gemein-
sam recherchieren, bearbeiten
und ein für alle zugängliches
Papier erarbeiten.

Aber auch die „traditionel-
len“ Formen wie das Studium
Generale können - wie an der
Universität Karlsruhe, Zen-
trum für angewandte Kultur-
wissenschaft und Studium Ge-
nerale (www.zak.uni-
karlsruhe.de) - internationali-
siert werden. Ein interdiszi-
plinäres Qualifikationsmodul,
„Inter-Akt“, ist Teil des Studi-
um Generale. Dies ist deswe-
gen bemerkenswert, weil in
diesem Projekt die internatio-
nale und interkulturelle Di-
mension zusammengefasst
werden und fakultätsüber-
greifend allen Studierenden
zugänglich sind. In vier bis
fünf Veranstaltungen werden
internationale und inter-
kulturelle Themen in Theorie
und Praxis angeboten. Gleich-
zeitig kann darüber eine Vor-
bereitung auf Auslandsstudium
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oder -praktikum erfolgen. Ho-
noriert wird die Teilnahme als
überfachliche Qualifikation
mit einem Zertifikat.

Öffnung der Hochschule nach
außen

Ein Beispiel dafür, wie IaH zu
einer Öffnung der Hochschu-
len in die Kommune beiträgt,
ist das Näktergalen (Nachti-
gallen) Mentor Project an der
Universität in Malmö: Inspi-
riert von einem Projekt in Is-
rael wurde 2001 eine Koope-
ration von Hochschule und
Schulen in der Stadt Malmö
ins Leben gerufen
(www.naktergalen.com). Stu-
dierende für das Lehramt be-
treuen als MentorInnen drei
Stunden pro Woche acht Mo-
nate lang (während der Vor-
lesungszeit Oktober bis Mai)
Schulkinder im Alter bis 14
Jahren in den kooperierenden
Schulen. Die Zielgruppe sind
vor allem solche SchülerIn-
nen, die kontaktarm oder
schüchtern sind, aus kinder-
reichen Familien kommen
oder ihre Schwedischkennt-
nisse verbessern müssen. 95%
der betreuten Kinder haben
einen Migrationshintergrund.
Die Studierenden werden in
zwei Trainings vorbereitet,
sind in Gruppen von sechs bis
sieben Mentorinnen zusam-
mengefasst und treffen sich
einmal pro Monat zur
Reflektion. Der gegenseitige
Nutzen besteht darin, dass die
Kinder gezielte Unterstützung
bekommen, die Studierenden
ihr Verständnis für andere Le-
benslagen erweitern und -
auch im Hinblick auf ihre spä-
tere Berufstätigkeit - ihre Fä-
higkeit zu interkultureller
Kommunikation verbessern.
2002/2003 nahmen 500 „Paa-
re“ an dem Nachtigallen-Pro-
jekt teil, Gruppenaktivitäten er-
gänzten das Programm (Ge-
spräche der Verf. mit einer
Vertreterin des Auslands-

amtes der Universität Malmö
2004 und Malmö University
o. J.). Ein mehrsemestriges
Projektstudium mit expliziter
Theorie-/Praxisverknüpfung,
wie es an der Fachhochschule
Frankfurt am Main in den
Studiengängen Sozialpädago-
gik und Sozialarbeit integriert
ist, ist ein geeigneter Rahmen
für ähnliche Aktivitäten, zum
Beispiel die Kooperation mit
Praxisstellen im Ausland (vgl.
Straub 2001).

From monolingual to multi-
lingual

Ein Anliegen, das auf allen
IaH-Tagungen formuliert
wird, ist die Mehrsprachig-
keit. Zwar ist Englisch als
Lingua Franca im europäi-
schen Raum unumstritten,
doch erscheint es manchmal
zweifelhaft, ob der restrin-
gierte Code des üblichen
Kongress-Englisch oder die
Entwicklung spezieller For-
men wie „Denglisch“ eher
Kommunikation oder Miss-
verständnisse fördern. Für
IaH ist die Forderung zentral,
dass jede/r Studierende neben
der Muttersprache noch (min-
destens) eine weitere Fremd-
sprache lernen soll.

Im Rahmen von Curriculum
Development wurde von den
Studiengängen Soziale Arbeit
und Sozialpädagogik an der
Fachhochschule Frankfurt a.
M. ein romanischsprachiges
Modul entwickelt, das Teil ei-
nes übergeordneten interna-
tionalen Moduls sowie der
IaH ist (die Erprobungsphase
läuft gerade an). Neun Hoch-
schulen sind beteiligt, alle bie-
ten auch schon bisher Lehr-
veranstaltungen in einer ro-
manischen Sprache an. Zwi-
schen diesen Hochschulen be-
standen bereits vorher bilatera-
le Kontakte, so dass das Netz-
werk auf bewährten Koopera-
tionen aufbauen kann. Das Mo-

dul läuft über drei Semester
und verknüpft internationale
und interkulturelle Aspekte,
DozentInnenmobilität ist struk-
turell integriert. In der ersten
Phase wird an der Heimat-
hochschule die nationale sozi-
alpolitische Situation unter-
sucht. Im zweiten Abschnitt,
der vergleichenden Analyse, ist
ein Intensivprogramm und da-
mit die Zusammenarbeit in
multikulturell zusammenge-
setzten Gruppen und ein kürze-
rer Aufenthalt im Ausland vor-
gesehen. In der dritten Phase, in
der die europäische Dimension
im Mittelpunkt steht, präsentie-
ren die Studierenden
hochschulöffentlich ihre Er-
gebnisse. Es ist natürlich auch
möglich und wünschenswert,
ein oder zwei der Module an
einer der beteiligten Hoch-
schulen im Ausland zu bele-
gen, so dass die Lerngruppen
multinational zusammenge-
setzt sind. Im Sinne der
Multilingualität ist entschei-
dend, dass die Kommunikati-
on in diesem Projekt haupt-
sächlich auf Französisch und
Spanisch, aber auch auf Portu-
giesisch und Italienisch statt-
findet.

IaH und Studium der Sozia-
len Arbeit

Es gibt mindestens zwei gute
Gründe, besonders an den
Fachhochschulen und Fachbe-
reichen für Soziale Arbeit, So-
zialpädagogik, Sozialwesen
über Internationalisierung zu
Hause nachzudenken. Der
eine ist, dass gerade in dieser
Fächergruppe Auslands-
mobilität eine geringe Rolle
spielt, der zweite, dass inter-
kulturelle Kompetenz eine
fachliche Schlüsselkompetenz
ist.

Nach den Ergebnissen der 17.
Sozialerhebung waren in den
höheren Semestern 1,3 Pro-
zent (!) zum Studium im Aus-
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land  (bezogen auf alle Seme-
ster waren es 0,88 Prozent)
bereit. Dies ist in der Tat eine
Schlusslichtposition auch an
Fachhochschulen, wo im
Durchschnitt in den höheren
Semestern immerhin 7 Pro-
zent ein Auslandsstudium vor-
weisen können. Einen studien-
bedingten Auslandsaufenthalt
15 Prozent der Studierenden
ab dem 6. Semester, ein Aus-
landspraktikum 11 Prozent,
was ein Hinweis darauf ist,
dass an den Sozialfachberei-
chen die Praktikumsmöglich-
keiten im Ausland bei der Pla-
nung von Mobilität stärker
berücksichtigt werden sollten.

Auf die Frage, ob ein studien-
bezogener Auslandsaufenthalt
beabsichtigt sei, antwortete
ein Viertel der Befragten
(alle Semester), es bestehe
kein Interesse (im Durch-
schnitt bezogen auf alle Stu-
dierenden 15 Prozent), 41
Prozent sehen „keine Reali-
sierungschancen“ (im Durch-
schnitt 25 Prozent). Damit
outen sich Studierende dieser
Fächergruppe als absolute
Auslandsmuffel. Man kann
nach den Ursachen suchen, in-
dem man die wichtigsten
Hindernisgründe betrachtet
(vgl. BMBF 2005, S.68): an
erster Stelle steht die finanzi-
elle Mehrbelastung. Da die
soziale Herkunft an Fach-
hochschulen insgesamt niedri-
ger ist (vgl. BMBF 2004, S.
21), fällt dies schwerer ins Ge-
wicht. Das zweitwichtigste Ge-
genargument ist die Trennung
von PartnerIn, Kind oder
Freunden. Hier mag das höhe-
re Durchschnittsalter mit aus-
schlaggebend sein. Die Angst
vor Zeitverlusten im Studium
als drittstärkstes Hemmnis ist
für Studierende, die zu einem
großen Anteil bereits er-
werbstätig waren oder eine
Berufsausbildung haben (vgl.
BMBF 2004, S. 39), entschei-
dender als für „Frischlinge“.

Weiterhin scheinen die Vorteile
bzw. die Notwendigkeit eines
Auslandsaufenthaltes nicht
nachvollziehbar zu sein. Bei ei-
ner AbsolventInnenbefragung,
ob Auslandserfahrung für eine
erfolgreiche Stellensuche wich-
tig sei, bejahten dies in der
Fächergruppe Soziale Arbeit
nur 11 Prozent und lagen damit
an letzter Stelle (vgl. HIS
2004).

Dies ist umso kritischer, als
die Aufgabenfelder Sozialer
Arbeit mehr denn je in grenz-
überschreitende Kontexte ein-
gebunden sind und die Arbeit
an wirtschaftliche und politi-
sche Rahmenbedingungen ge-
knüpft ist, die über nationale
Grenzen hinausgehen. Auf der
anderen Seite ist interkultu-
relle Kompetenz unabdingbar,
um in einem sozialen Beruf
effektiv sein zu können.

Nicht nur in der Arbeit mit
MigrantInnen (vgl. Gaitanides
2003), sondern auch mit Men-
schen aus anderen sozialen
Schichten oder anderen Gene-
rationen sind Fähigkeiten wie
Empathie, Rollendistanz und
Ambiguitätstoleranz gefragt,
die konstituierend für inter-
kulturelle Kommunikation in
einem weiteren Sinn sind.
Möglicherweise würden Stu-
dierende in den sozialen Fä-
chern von einer stringenten
IaH-Strategie im Hinblick auf
professionelle Haltung und
fachliche Qualifikation mehr
profitieren als andere.

Fazit

IaH hat den Anspruch, die ge-
samte (Heimat-)Hochschule
auf allen Ebenen und in allen
Aufgabenbereichen in den
Internationalisierungsprozess
einzubeziehen, eben auch jene
Studierenden, die nicht mobil
sind. Als Leistungsmerkmal
zählt weniger die quantitative
Mobilität als die Qualität und

Vielfalt der internationalen Di-
mension. Ziel ist eine
Gesamtstrategie, die interdis-
ziplinär und Fachbereichs-/Fa-
kultäten- und Statusgruppen-
übergreifend Internationa-
lisierung begreift als etwas, was
vor Ort passiert und die Cam-
pus Diversity bewusst als Res-
source nutzt. Dazu gehören
regelhaft und kontinuierlich
Cross-Culture-Trainings, -
veranstaltungen und -Program-
me wie auch eine gründliche
Vor- und Nachbereitung von
Mobilität. Denn Internationali-
sierung muss, um nicht ins Lee-
re zu laufen, gleichzeitig die
interkulturelle Kompetenz al-
ler AkteurInnen im Blick ha-
ben.

Prof. Dr. Ute Straub, Fb 4
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Geschlechterdifferenzen bei
Auslandspraktika und Aus-
landsstudium. Eine
Forschungswerkstatt

Kooperationspartner: Gemein-
sames Frauenforschungs-
zentrum der Hessischen Fach-
hochschulen (gFFZ), Inter-
Research/Hessen Networks!,
Koordinierungsstelle der hessi-
schen Hochschulen, Fulda, und
Institut of Interdisciplinary
Research an der Fachhochschu-
le Fulda

Dozentninnen: Mica Wirtz
M.A. und Prof. Dr. Ute Straub
(Beleg-Nr. 11 8102/ TS 3 und
Lb 5)

Ankündigung im Vorlesungs-
verzeichnis

Wieso entscheiden sich mehr
Frauen als Männer für ein
Auslandsstudium oder Aus-
landspraktikum?

Das Verhältnis liegt in den
letzten Jahren relativ stabil
bei ca. 60% zu 40%. Im Semi-
nar soll den Gründen dafür
nachgegangen werden. In ei-
ner intensiv betreuten Gruppe
werden „Letters of Motivati-
on“ untersucht, die für die Be-
werbung um ein Auslands-
stipendium erstellt werden
müssen. Unterscheiden sich
die Motive, mit denen Studen-
tinnen und Studenten ins Aus-

land gehen? Wie unterscheiden
sie sich? Welche Konsequenzen
muss man hieraus für die
Förderpraxis ziehen?

Nach einer Einführung in An-
sätze zu Geschlechterdiffe-
renzen und die Prinzipien des
Gender Mainstreamings wer-
den allgemeine Fragen der
Forschungsmethoden erörtert.
Den Schwerpunkt des Semi-
nars bilden die gemeinsame
Erarbeitung eines methodi-
schen Ansatzes zur Auswer-
tung der „Letters of Motivati-
on“ und die Auswertung mit
Blick auf geschlechtsspezifi-
sche Unterschiede.

Forschungsinteresse

Die hessischen Hochschulen
bemühen sich darum, die stu-
dentische Auslandsmobilität
im Rahmen von Auslands-
praktika und Auslandsstudien-
semestern zu verbessern und
die Zahl der Studierenden, die
zu Qualifizierungszwecken ins
Ausland gehen, zu erhöhen.
Dabei fällt auf, dass die Mo-
bilitätsbereitschaft bei Stu-
dentinnen höher ist als bei
Studenten und in den Studien-
gängen mit hohem Frauenan-
teil höher ist als in denen mit
hohem Männeranteil. Dieser
Gender-Bias ist bislang kaum
aufgefallen und nicht systema-
tisch untersucht.

Die Untersuchung will als
Pilotprojekt der Entstehung
und Qualität der Gender-
differenzen bei der studenti-
schen Auslandsmobilität nach-
gehen, um Hinweise zur
geschlechteradäquaten Ge-
staltung von Förderprogram-
men zur Erhöhung der studen-
tischen Auslandsmobilität und
zur Erhöhung des männlichen
Anteils dabei zu erhalten.

Projektdesign

Die BewerberInnen, die über
das Leonardo-Programm zu
Praktika ins Ausland gehen,
müssen einen „Letter of Moti-
vation“ verfassen. Diese
Letters of Motivation  sind im
Institut Inter-Research zu-
gänglich, das das Förderpro-
gramm der Hessischen Hoch-
schulen zur Erhöhung der stu-
dentischen Auslandsmobilität
„HessenNetworks!“ koordi-
niert. Der Bestand der Letters
of Motivation sieht derzeit
wie folgt aus:

2001-2003: 12 männlich und
23 weiblich
2002-2004: 31 männlich
und 47 weiblich
2003-2005: 55 männlich
und 88 weiblich

Im Rahmen eines 4-stündigen
Lehrforschungsseminars an
der Fachhochschule Frankfurt
am Main, Fb 4 werden im WiSe

Warum mehr Frauen in die Ferne schweifen
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05/06 die Letters of Motivation
qualitativ im Hinblick auf Gen-
derdifferenzen ausgewertet.

Parallel wurde eine Literatur-
recherche zu theoretischen
und empirischen Studien zur
(studentischen) Auslands-
mobilität im deutschsprachi-
gen Raum durchgeführt, die je
nach Ergebnis auf internatio-
nale Studien ausgeweitet wird.

Im Lehrforschungsseminar
wurde zunächst als For-
schungsstand die aktuellste
Studie zur Auslandsmobilität
von Studierenden an deut-
schen Hochschulen, erstellt
vom Hochschul Informations-
System (HIS) im Auftrag des
BMBF (BMBF et al. 2005),
mit Bezug auf die Motivatio-
nen von Studierenden für ei-
nen Auslandsaufenthalt erar-
beitet. Als wichtigste Einfluss-
faktoren auf die Auslandsmo-
bilität werden dort genannt:

- Geschlecht;
- unterschiedliche Fächer-

gruppen (stark: Medizin,
Sprach- und Kultur-
wissenschaften, schwach:
Ingenieurs- und Naturwis-
senschaften);

- damit korrespondierend
die Art der Hochschule
(Universitäten höher als
Fachhochschulen);

- soziale Herkunft (aufstei-
gende Quote von Aus-
landsaufenthalten mit auf-
steigender sozialer Her-
kunft);

- Elternschaft;
- vor dem Studium gezeigte

Auslandsmobilität.

Die stärkere Auslands-
mobilität von weiblichen Stu-
dierenden wird hier durch die
unterschiedliche Fächerwahl
der Geschlechter, durch die
„Frauen in den Studiengängen
überrepräsentiert [sind], deren
Studierende häufiger ins Aus-
land gehen“ (ebd.: 64) erklärt.

Dies diente als Hintergrund-
folie für die quantitative und
qualitative Auswertung der
„Letters of Motivation“, die
von BewerberInnen um ein
Stipendium im LEONAR-
DO-Programm verfasst wer-
den müssen. In einem ersten
Schritt wurden die Daten
quantitativ nach Geschlecht,
Hochschulart und Fachrich-
tung ausgewertet. Der Anteil
weiblicher Studierender ist
mit 63,2% deutlich höher als
der männlichen Studierenden
mit 36,8%. Dieses Verhältnis
findet sich fast exakt sowohl
bei Fachhochschul- als auch
bei Universitätsstudierenden.
In der BMBF-Studie wird der
hohe Frauenanteil zum Teil
darauf zurückgeführt, dass
Studiengänge stark vertreten
sind, in denen überproportio-
nal viele Frauen studieren.
Diese Erklärung trifft auf das
Leonardo-Sample nicht zu.
Zum einen machen Sprach-
und Kulturwissenschaften als
Richtungen mit relativ hohem
Frauenanteil weniger als 10%
des Samples aus. Zum anderen
zeigt sich, dass auch bei Studi-
engängen mit ausgeglichenem
Geschlechterverhältnis der
Studierenden – wie beispiels-
weise der Architektur (BMBF
2004: 190ff.) – der Anteil der
Frauen am Auslandsprakti-
kum höher ist. Auch im klas-
sisch männlichen Bereich der
Ingenieurswissenschaften liegt
der Frauenanteil mit 27%
über dem der weiblichen Stu-
dierenden insgesamt, der bei
21% liegt (BMBF 2004:
161). Da sich die Geschlech-
terdifferenz quantitativ nicht
erklären lässt wurde im näch-
sten Schritt ein Teil der
„Letters of Motivation“ von
Studierenden hessischer
Hochschulen aus den Jahren
2001-2005 mit Hilfe der
Inhaltsanalyse nach Mayring
(Mayring 2003) ausgewertet.
Zunächst wurden aus zufällig
ausgewählten Briefen die Be-

gründungen der Studierenden
für ein Auslandspraktikum
herausgefiltert und daraus das
folgende Kategorienschema
entwickelt, anhand dessen die
restlichen Briefe ausgewertet
wurden.

Welche Gründe für den Aus-
landsaufenthalt werden an-
gegeben?

A: Berufliche Zukunft
- A1: sich von der Masse ab-

heben durch Nischenwissen
/ erhöhte Chancen auf dem
Arbeitsmarkt

- A2: im internationalen
Bereich tätig sein (bezogen
auf die Praktikumsstelle)

- A3: Arbeitserfahrungen
sammeln

- A4: Kontakte knüpfen
- A5: zunehmende Interna-

tionalisierung des Arbeits-
markts / EU-Arbeitsmarkt

- A6: Vorbereitung auf eine
spätere Arbeit in dem
Land

- A7: Neugier auf andere
berufliche Herangehens-
weisen / Erwerb von Fach-
wissen

- A8: flexiblen, selbständi-
gen Charakter zeigen (be-
zogen auf Lebenslauf/ zu-
künftige Arbeitgeber)

B: Faszination anderer Län-
der / Städte

- B1: Lebensweisen, Kultur
und Alltag des Landes ken-
nen lernen

- B2: Neue Perspektiven
- B3: Vorhandene Kenntnis-

se des Landes und der Kul-
tur nutzen

C: Sprache
- C1: Sprachliche Fähigkei-

ten verbessern
- C2: Muttersprache
- C3: Fachsprache
D: auf das Studium bezogen
- D1: Theoretische Kennt-

nisse ins Praktische umset-
zen/ vertiefen/ erweitern

- D2: fachliche Spezifika des
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Gastlandes
- D3: Thema für die

Abschlussarbeit finden/
Spezialisierung im Haupt-
studium

E: Persönliche Gründe
- E1: Lebensweisen und All-

tag des Geburtslandes bzw.
des Herkunftslandes der
Eltern kennen lernen

- E2: Persönliche Weiter-
entwicklung

S: Sonstige
- S1: Dazu beitragen die wirt-

schaftliche Situation des
Landes zu verbessern

- S2: Entwicklung der EU
aus anderer Perspektive
kennen lernen

Z: Pflicht
- Z1: Praktikum im Ausland

Pflicht
- Z2: Praktikum Pflicht

(nicht notwendig im Aus-
land)

So waren die Briefe insgesamt
von Begründungen geprägt, die
sich auf die berufliche Zukunft

beziehen. In dieser Kategorie
finden sich allerdings nur mini-
male Unterschiede zwischen
Frauen und Männern. Insge-
samt betrachtet führen Frauen
mehr Gründe an als Männer.
Dies schlägt sich insbesondere
in den Kategorien B1 (Lebens-
weisen, Kultur und Alltag des
Landes kennen lernen) sowie C
(Sprache) nieder, was ein stär-
ker auf Sprache und Kultur aus-
gerichtetes Interesse von Frau-
en bestätigen würde. Es finden
sich allerdings auch Unter-
schiede bei den auf das Studi-
um bezogenen Gründen (D),
darin insbesondere bei den
fachlichen Spezifika des Gast-
landes, die häufiger von Frau-
en angeführt werden.

Zu beachten ist bei der Aus-
wertung jedoch, dass es sich
um Bewerbungen handelt, d.h.
dass die Studierenden sich in
einer Art präsentieren, von
der sie annehmen, dass sie von
ihnen erwartet wird. Zudem
stellt die Vergabestelle
Inter.Research einen Leitfaden
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Mica Wirtz M.A., Lehrbeauftragte

für die „Letters of Motivation“
zur Verfügung. Die Aussage-
kraft der Analyse ist damit be-
grenzt. Um den Motivationen
der Studierenden näher nachge-
hen zu können werden im kom-
menden Semester in einem wei-
teren Lehrforschungsseminar
Interviews durchgeführt.

Das EU Programm Leonardo
da Vinci bietet FH Studieren-
den aller Fachbereiche sowie
‘frischen’ Absolventen die
Möglichkeit eines mehrmona-
tigen Praktikums im europäi-
schen Ausland. Die Internet-
seiten der hessischen Koordi-
nierungsstelle für internatio-
nale praxisorientierte Mobili-
tät ‘HessenNetworks!’ gibt
ausführliche Informationen
zum Programm Leonardo un-
ter:
www.hessen-networks.de/
leonardo.

In den folgenden Artikeln be-
richten zwei Leonardo Stipen-
diatinnen über ihre Erfahrun-
gen.

Weitere Informationen über
Fördermöglichkeiten für
Auslandspraktika erhalten Sie
im

Pluspunkt Auslandspraktikum
Akademischen Auslandsamt
bei Friederike Schöfisch,
BCN-Hochhaus 716,
Tel. 069/1533-2740,

E-Mail: schoefi@aa.fh-
frankfurt.de
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Die neue Ausschreibung be-
ginnt im Wintersemester: Stu-
dierende aller Fachbereiche
der Fachhochschule Frankfurt
am Main können sich für ei-
nen Studienplatz in Wisconsin
oder in Massachusetts im Stu-
dienjahr 2007/08 bewerben.
Im Rahmen der hessischen
Länderprogramme entfallen
die in den USA üblichen Stu-
diengebühren. Neben guten
Studienleistungen und guten
Englischkenntnissen (nachzu-
weisen durch den TOEFL
Test), sind eine überzeugende
Darstellung des Studienvor-
habens in den USA sowie lan-

Studiengebührenfrei in die USA

Friederike Schöfisch, Akademisches
Auslandsamt

deskundliche Kenntnisse über
die USA und Deutschland für

eine erfolgreiche Bewerbung
erforderlich. Bewerbungsun-
terlagen und weitere Informa-
tionen über das jeweilige Pro-
gramm und die teilnehmen-
den Hochschulen finden Sie
unter
www.wisconsin.hessen.de bzw.
www.massachusetts.hessen.de

oder Sie kommen zu einem
Beratungsgespräch ins Akade-
mische Auslandsamt (BCN
716; Mo und Do 9.30-12.30).

Bewerbungsschluss
ist der 15. No-
vember 2006.

Prof. Dr. Schneider vom Fb3
besuchte zwischen dem WS
2005 und dem SS 2006 die
University of Wisconsin La
Crosse (UW-Lax), eine
Partneruniversität der FH
Frankfurt in den USA. Nach
dem Transatlantikflug und ei-
ner fünfstündigen Fahrt von
Chicago nach La Crosse konn-
te im International Scholar
House Quartier bezogen wer-
den. Der voll gepackte Ter-
minplan begann gleich am
nächsten Morgen mit einer
Fahrt durch die 1850 gegrün-
dete Stadt und einem Rund-
gang über den Campus.

Insbesondere durch das jährli-
che Oktoberfest und die vie-
len deutsch klingenden Fir-
mennamen fällt auf, dass es in
Wisconsin sehr viele Bewoh-
ner mit deutschen Wurzeln
gibt. Auch die Landschaft im
mittleren Westen ist unseren
Mittelgebirgen sehr ähnlich.
La Crosse ist am Mississippi

gelegen und bildet ein Mittel-
zentrum zwischen den Staaten
Wisconsin und Minnesota.
Der Campus ist nicht weit von
Downtown entfernt und mit
öffentlichen Verkehrsmitteln
gut zu erreichen, was nicht im-
mer selbstverständlich in den
USA ist. Die Studenten leben
direkt auf dem Campus in
Studentenwohnheimen, gleich
neben der Bibliothek und
mehreren Sporthallen.

Am nächsten Tag konnte ein
Büro im Technologiezentrum,
auf dem gleichen Flur der
Kollegen des Information Sy-
stems Department, bezogen
werden. Hier fällt die beson-
ders gute technische Ausstat-
tung der Büros ins Auge, die
es auch ermöglichte Desktop-
Videokonferenzen mit
Deutschland zu führen, wobei
immer der 7-stündige Zeit-
unterschied beachtet werden
musste. Die UW-Lax Kolle-
gen ermöglichten es auch,
mehrere Gastvorlesungen zu

Besuch der University of Wisconsin (USA)

Student Dormitory und Wing Technology Center



34 Frankfurter Fachhochschul Zeitung -  Ausgabe 97 Juli/August/September2006

den Themen „European E-
Government, E-Commerce
und Mobiles Internet im
Bachelor- und im MBA-Pro-

gramm der Business School zu
halten. Auch eine Präsentati-
on „Doing Business in
Germany“ vor mehr als 250
Zuhörern wurde organisiert.

An einem Wochenende wurde
eine Fahrt nach Minneapolis
unternommen, welches eine
der kältesten Städte der USA
ist. Auch der Besuch der größ-
ten US Mall, der Mall of
America mit über 560 Ge-
schäften auf drei Stockwerken
war beeindruckend.
In den Meetings mit dem De-
kan der Business School und
den Studienprogrammleitern
wurden verschiedene Aus-
tauschmöglichkeiten, neben

der International Summer
University, besprochen. Auch
über die Möglichkeiten von
gemeinsamen Studienpro-
grammen und Abschlüssen
wurde diskutiert sowie ein ge-
meinsames Research Projekt
vereinbart.

Falls Interesse an einem Auf-
enthalt an der University of
Wisconsin besteht (was ich
sehr empfehlen kann), wenden
Sie sich bitte an Frau
Schöfisch vom Auslandsamt
oder an den internationalen
Koordinator des Fb3, Prof.
Dr. Schneider.

Prof. Dr. Sven Schneider, Fb 3

Campus der
UW-Lax

Meine Motivation ins Ausland
zu gehen war, ein neues archi-
tektonisches Umfeld und
Sichtweisen kennen zu lernen,
wie auch  Anstöße für mein
Studium zu sammeln.

Ein Auslandspraktikum ist
teuer, deshalb bewarb ich
mich früh für ein Stipendium,
das mir den Auslandsaufent-
halt finanziell erleichtern
konnte. Ich wurde durch das
Auslandsamt der FH auf das
Leonardo Stipendium hinge-
wiesen. Die Mitarbeiter waren
sehr freundlich und halfen mir
bei allen anfallenden Fragen
weiter.

Meine Wahl fiel auf die
Hauptstadt Schottlands, Edin-
burgh. Aufgrund eines Kurz-
urlaubs im Februar 2005  hat-
te mich die Stadt in ihren
Bann gezogen und nicht mehr
losgelassen. Im Vorfeld hatte
ich schon viel über Edinburgh
gehört, dort angekommen
übertraf das „Athen des Nor-
dens“, wie Theodor Fontane
die schottische Hauptstadt

Berufspraktisches Semester in Edinburgh, Schottland
Da ich einen Teil meines Stu-
diums gerne im Ausland ver-
bringen wollte, entschied ich
mich, dafür das Berufsprakti-
sche Semester zu nutzen.

Elinor Dietze, Fb1,
in Edinburgh

einst beschrieb, meine Erwar-
tungen jedoch um Längen.

Hauptgrund meiner Wahl
Edinburgh als BPS- Stadt war
die Verschmelzung von histo-
rischer und moderner Archi-
tektur in dieser Stadt.

Überall in der Stadt finden
sich alte Bauten neben hoch-
modernen Gebäuden, wie das
neue Schottische Parlament,
das nahe der königlichen Resi-
denz in der Innenstadt tagt.

Des Weiteren gelten die neue
und alte Stadt mit ihren ele-
ganten Fassaden und breiten
Straßen als erstklassiges Bei-
spiel georgianischer Stadt-
architektur. Ich sah in dem
Aufenthalt in Edinburgh die
Chance meine Sprachkennt-
nisse zu erweitern und mir die
englische Fachsprache anzu-
eignen, des Weiteren ver-
sprach ich mir einen interes-
santen Einblick in den Alltag
eines schottischen Architek-
ten. Vor allem auch der kultu-
relle Austausch in einer mir
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unbekannten aber hochinter-
essanten Stadt war ein wesent-
licher Bestandteil meines ge-
planten Aufenthalts.

Über das Internet recher-
chierte ich nach einem Büro,
das meinen Vorstellungen ent-
sprach.

Meine Auswahl fiel auf meh-
rere Büros, denen ich jedem
ein digitales Anfrageschreiben
übersandte und meinen Le-
benslauf als Word-Datei an-
hängte.Jedes Büro gab Rück-
antwort, ob sie nun eine Prak-
tikantin benötigten oder
nicht. Ich war überaus glück-
lich als Campbell&Arnott mir
sofort eine Zusage gab, ohne
jemals ein persönliches Vor-
stellungsgespräch führen zu
wollen.

Zur Einarbeitung wurde ich in
ein Projekt über den Bau ei-
ner Klinik außerhalb Edin-
burghs aufgenommen. Das
Zeichenprogramm AutoCAD
war mir schon durch das Stu-
dium bekannt, das Büro gab
mir aber genügend Zeit durch
das Klinik-Projekt die ge-
wünschten Layouts, Plotstils
und die Arbeit auf mehreren
Servern kennen zu lernen.

Meine Tätigkeit umfasste das
Zeichnen von Ansichten, ging
dann zu Tür- und Fenster-
listen über, bis ich mich an die
Details, meist im Maßstab
1:5, heranwagen durfte. Mei-
ne Aufgaben wurden stets
kontrolliert und bei Fragen
standen mir meine Kollegen
jederzeit zur Verfügung.

Nachdem ich mich gut in dem
Büro eingelebt und eingear-
beitet habe, wurde ich in das
Projekt über die
Restaurations- und Umbauar-
beiten der St. Giles Kathedra-
le, Edinburgh aufgenommen.
Hierbei durfte ich Vorschläge
für die Gestaltung im Inneren

der Kathedrale aufstellen, die
dann bei einem Meeting mit
dem Minister of Kirk Session
vorgestellt wurden.

Des Weiteren durfte ich das
Aufmass der Eingangstür
West ermitteln. Hierbei durf-
te ich mit einem Kollegen, öf-
ters auch allein, einzelne goti-
sche Rundbögen, Säulen, Ka-
pitelle und Statuen bemessen
und anschließend im Büro in
AutoCAD eingeben. Ich ver-
suchte die mir gestellten Auf-
gaben stets gewissenhaft und
verantwortungsbewusst zu er-
füllen, dabei konnte ich mein
angeeignetes Wissen vom Stu-
dium von der Theorie in die
Praxis umsetzen.

Wer ein Praktikum in Groß-
britannien machen möchte,
muss sich im Klaren sein, dass
das Leben dort teuerer ist als
in Deutschland. Vor allem was
Mietpreise angeht, muss man
sich auf das Doppelte einstel-
len. Ein Zimmer in einer
Wohngemeinschaft gibt es ab
etwa 300 Pfund monatlich
(450 Euro). Bei der Suche
nach einer geeigneten Woh-
nung, sollte man sich an das
Internet halten.

Empfehlenswert ist es, sich
ein Zimmer in der Nähe des
Büros zu suchen, da das Bus-
system in Edinburgh nicht
sehr gut ausgebaut ist und es
doch einige Zeit dauert, vor
allem morgens während der
Rush-Hour, zu dem Büro zu
kommen.

Edinburgh ist eine Studenten-
stadt, aus diesem Grund sollte
man sich ein Zimmer in einer
WG suchen, da so der Einstieg
in das Leben und Umfeld von
Land und Leute erleichtert
wird.

Edinburgh ist eine Studenten-
stadt voller junger Leute, man
sollte kontaktfreudig sein,
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denn es gibt viele internatio-
nale Studierende, die eben-
falls Land und Leute kennen
lernen möchten. Zu empfeh-
len ist es, in seiner freien Zeit
an einem Sportkurs oder an
Studentenveranstaltungen
teilnehmen, um leichter ein
soziales Umfeld aufzubauen.

In dem Büro gab es nur ältere
Mitarbeiter, ein weiterer Stu-
dent wurde leider erst zum
Ende meiner Praktikumszeit
eingestellt, aus diesem Grund
sollte man sich im Klaren
sein, dass  man nicht davon
ausgehen  kann, dass man so-
fort Kontakte zu anderen
Mitmenschen knüpfen kann,
denn man muss  seine Hemm-
schwelle im Sprechen einer
anderen Sprache  überwinden.
Auch benutzen die Schotten
schon mal andere Ausdrücke
als man sie im Englischen fin-

det, aber im Großen und Gan-
zen gab es für mich keine Ver-
ständigungsschwierigkeiten.

Zunächst möchte ich einmal
jeden beglückwünschen, der
die Chance nutzt, seine Prak-
tikums-Zeit in der schotti-
schen Hauptstadt zu verbrin-
gen, und jeden ermutigen, der
sich für Edinburgh bewerben
möchte. Für mich war es eine
sehr prägende, abwechslungs-
und ereignisreiche Zeit, die
Edinburgh zu einem festen
Bestandteil in meinem Leben
gemacht hat.

Ich würde jedem das Büro für
die Absolvierung eines Prakti-
kums, vielmehr für das Beruf-
praktische Semester weiter-
empfehlen.

Das Arbeitsklima ist stets har-
monisch, jeder versucht dem

anderen so gut wie möglich zu
helfen und als Praktikantin
wurde ich von jedem akzep-
tiert und ernst genommen.

Ich konnte die Arbeit und den
Alltag eines Architekten ken-
nen lernen und  wichtige Er-
fahrungen sammeln, des Wei-
teren konnte ich einen Ein-
blick in die Denkmalpflege
gewinnen und meine englische
Fachsprache vertiefen. Gerne
wäre ich länger in dem Büro
tätig gewesen, es wurde nie
langweilig, stets lernte ich
neue mir bis dahin unbekann-
te Aufgaben eines Architekten
kennen. Auf Grund meiner
überaus positiven Erfahrung
kann ich diesen Praktikums-
platz und vor allem Prakti-
kumsort mit gutem Gewissen
weiterempfehlen.

Ellinor Dietze, Fb 1

Euphorie, Angst, Neugier,
Heimweh und viele andere
Gefühle verbinde ich mit mei-
nem Auslandsaufenthalt. So-
wohl positive als auch negati-
ve Erinnerungen habe ich mit-
genommen. Jedoch wird jeder
der einmal für einige Monate
im Ausland gelebt hat mir zu-
stimmen, wenn ich sage: Es
war die größte Erfahrung und
eine fantastische Zeit und
wird den Rest meines Lebens
prägen.

Doch zunächst einmal ganz
von vorn.

Wie die meisten ISFL Studen-
ten so stand auch ich im Janu-
ar 2005 kurz vor dem Antritt
meines Berufspraktischen Se-
mesters (BPS). Ich hatte Be-
werbungen über Bewerbungen
an große und kleine Unter-
nehmen in ganz Europa ge-

schickt, doch leider mit mäßi-
gem Erfolg. Aus lauter Ver-
zweiflung stellte ich einen An-
trag auf Inlandsabsolvierung
da ich hier immerhin eine
Stelle angeboten bekam. Doch
2 Wochen vor Praktikums-
beginn kam es zur glücklichen
Wendung als ich ca. zwei Mo-
nate nach meiner Bewerbung
eine Zusage von der Deut-
schen Bank in Krakau, Polen
bekam. Ich hatte mich dort
aus Eigeninitiative direkt vor
Ort bei der Personalabteilung
beworben – nachdem ich er-
fahren hatte, dass hier auch
schon im Vorjahr zwei Studen-
ten von der Fachhochschule
ihr Praktikum absolvierten.
Am 1. März 2005 begann also
mein Praktikum im Bereich
Operational Risk Manage-
ment (ORM) und
Compliance.

Zunächst war ich sehr unsi-
cher, da ich nicht wusste, was
nun auf mich zukommen wür-
de und ich fühlte mich in die-
sem Land, dessen Sprache und
Kultur ich nicht kannte ein
wenig unbehaglich, doch die-
ses Gefühl sollte nach wenigen
Tagen verflogen sein! Ich kam
in ein Team, dessen Chef
Deutscher ist und außer zwei
Polen und mir auch eine Ar-
gentinierin tätig war. Es stand
also schnell fest, die Verkehrs-
sprache zwischen den Kolle-
gen war Englisch. Puh! Mit
Hilfe der Kollegen und der
weltbesten Mitbewohnerin
lernte ich auch schnell zumin-
dest die wichtigsten Wörter
der polnischen Sprache und
konnte mich damit über Was-
ser halten.

Im Praktikum hatte ich mich
ebenfalls recht schnell akkli-

Ein halbes Jahr Polen – Ein Leben lang Erinnerungen!
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matisiert, was vermutlich
nicht zuletzt an dem ausge-
zeichneten Arbeitsklima in
diesem Bereich lag. Nach eini-
gen chaotischen Tagen zu An-
fang, an denen ich zunächst
ohne Tisch oder PC erst ein-
mal Richtlinien und Handbü-
cher studiert hatte, wurde ich
dann beinahe erschreckend
schnell in die täglichen Abläu-
fe und Aufgaben eingebunden.

Zunächst wurde ich in den
Prozess der New Client Adop-
tion (NAC) eingeweiht und
war fortan für die Prüfung
und später auch Genehmigung
der Geschäftskunden, die in so
genannten High Risk Indus-
tries tätig sind zuständig.
Dazu gehören insbesondere
solche, die zum Beispiel im
Waffenhandel, Juwelenhandel
oder auch in der Tourismus-
industrie oder als Finanzin-
termediär tätig sind. Später
wurde ich auch mit Tätigkei-
ten wie der Zusammenstel-
lung sogenannter Key Risk
Indicators zur Berichterstat-
tung nach Frankfurt betraut
und arbeitete mit an der Über-
arbeitung der polnischen
AGB’s insbesondere bei der
Einführung von Treuhandkon-
ten.

Zwei Monate nach Beginn
meines Praktikums verbrachte
ich eine Woche in Warschau
und arbeite dort in der Mar-
keting Abteilung. Im Übrigen
blieb ich allerdings während
der gesamten Zeit im selben
Bereich. Dies hat vielleicht
den Nachteil, dass man nicht
in verschiedenen Abteilungen
einen Einblick erhält. Aller-
dings war für mich der große
Vorteil, dass ich dadurch in
diesem einen Bereich einen
sehr tiefen Einblick bekam
und tatsächlich einige Aufga-
ben für die Dauer meines
Praktikums komplett über-
nehmen konnte. Zudem hat
der Bereich ORM/Complian-

ce den Vorteil, dass er in sich
schon ein sehr vielseitiger Be-
reich ist, der die verschieden-
sten Tätigkeiten bereithält, so
dass ich bis zum Ende noch bei
weitem nicht in alle Tätigkei-
ten eingeweiht werden konnte.

Im alltäglichen Leben in Kra-
kau kam mir zugute, dass ich,
wie erwähnt, eine Mitbewoh-
nerin hatte, die sehr gut pol-
nisch spricht. Sie half mir ins-
besondere in der ersten Zeit
über die Verständigungs-
probleme hinweg. Auch hatte
ich das große Glück einfach
bei ihr einziehen zu können,
da sie zuvor bereits ein Aus-
landsemester in Kraków ab-
solvierte.

Als Tipp kann ich jedoch wei-
ter geben, dass die Prakti-
kumsstelle durchaus sehr be-
hilflich sein kann, bei einer
Wohnungssuche. So hat zum
Beispiel die Deutsche Bank
Wohnungen in Krakau ange-
mietet in denen Mitarbeiter
für die Dauer ihres Aufent-
haltes wohnen können.

Des Weiteren ist zum alltägli-
chen Leben in Krakau zu sa-
gen, dass es im Großen und
Ganzen für unsereins doch
recht günstig ist. Jedoch ist
das für die Krakauer nicht so!
Ich bekam während meines
Aufenthaltes 390 Euro vom
Leonardo Praktikanten Pro-
gramm, diese deckten relativ
genau meine Lebenshaltungs-
kosten (exklusive Miete) in-
klusive hin und wieder einem
Feierabendbierchen, etc. Von
der Bank bekam ich keinerlei
Gehalt oder ähnliches, nicht
zuletzt, weil Praktika in Polen
generell nicht bezahlt werden
und es der Bank daher nicht
möglich ist eine Ausnahme zu
machen.

Sprachlich kann es nur von
Vorteil sein, sich ein wenig
vorzubereiten, da in Polen

nicht jeder englisch oder
deutsch spricht. Zudem freuen
sich die Menschen sehr, wenn
sie merken, dass man sich zu-
mindest bemüht! Durch die
kurzfristige Zusage von Seiten
der Bank in meinem Fall hat-
te ich leider nicht die Mög-
lichkeit, vorher ein wenig die
Sprache zu lernen. Ich kam
zwar irgendwie klar, jedoch
wäre mir sicher mit ein wenig
Sprachkenntnissen einiges
leichter gefallen.

Als Fazit meiner Zeit in Polen
kann ich nur sagen: „Wahn-
sinn“! Ich hatte eine wunder-
bare Zeit mit wundervollen
Menschen! Ich wurde durch-
gehend offen und freundlich
empfangen und habe in mei-
nen Kollegen Freunde fürs
Leben gefunden. Beinahe
wäre ich auf unbestimmte
Zeit zurückgegangen.

Valeska Köster, Fb 3
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Binazionales Seminar zur
Theorie und Praxis in der So-
zialen Arbeit in Italien (Rom;
07.-16. Januar 2006)

Ein Erfahrungsbericht: Er-
stellt im Rahmen der Veran-
staltung „Migration und Ras-
sismus in Italien und
Deutschland“

Eine antike Floskel? Auf kei-
nen Fall, ein unvergessliches
Erlebnis das uns, 15 Studen-
ten und Studentinnen der
Fachhochschule Frankfurt am
Main, durch das Engagement
unseres Professors Gerhard
Löhlein und die finanzielle
Unterstützung von DAAD
und unserer Fachhochschule
zuteil wurde.

Die Anreise erfolgte in zwei
Gruppen. Zwölf von uns ka-
men am frühen Morgen des
07.01.2006 mit Ryanair in
Rom an. Die restlichen drei
Kommilitonen am 08.01.2006.
Die Erstankömmlinge bezo-
gen müde, aber voller Enthu-
siasmus, ihr Quartier in der
Hauptstadt Italiens im Stadt-
bezirk San Lorenzo in der Via
Degli Apuli, 41 im Esercito
Della Salvezza (Heilsarmee)
nur einen Fußweg vom Haupt-
bahnhof Termini entfernt.

Da die Seminare erst am
09.01.2006 beginnen sollten,
hatten wir zwei Tage Zeit, die
Stadt auf eigene Faust zu er-
kunden. Beeindruckt von so
viel Sehenswürdigkeiten und
antiken Bauwerken durften
wir am ersten Abend natürlich
nicht die kulinarischen Genüs-
se außer Acht lassen. Vor Al-
lem die qualitativ hochwerti-
gen Rebsorten der Region
Lazio wurden von einigen sehr

bewundert und genossen. Am
Morgen des 08.01. waren wir
vollständig und begaben uns
ausgeruht und voller Taten-
drang in ein kontrolliertes
Verkehrschaos. Erstaunlicher-
weise kamen wir, ohne auch
nur einen unserer Kommilito-
nen zu verlieren, mit Hilfe
der uns von Professor Löhlein
schon in Frankfurt verteilten
Stadtpläne gut durch die pul-
sierende Innenstadt. In der
nähe der Kirche S. Maria
Maggiore entdeckten wir zu-
fällig unseren Professor durch
die Straßen schlendernd und
entschieden uns ihm „unauf-
fällig“ zu folgen. Es dauerte
eine Weile bis er registrierte
das „seine Herde“ ihm schon
vor dem vereinbarten Termin
zum gemeinsamen Stadt-
rundgang am Rockzipfel hing.

Wir wurden den Eindruck
nicht los, dass Herr Professore
Lohlein, wie er in Italien ge-
nannt wurde, erleichtert war,
noch etwas allein und in Ruhe
die Stadt genießen zu können,
bevor es für ihn Zeit wurde
sich unserer wohl erzogenen

Studentengemeinschaft zu
widmen.

Beim Stadtrundgang nahm
auch unsere Dolmetscherin
teil. Erste Ziele unserer Ex-
kursion waren das Colosseo
und das Foro Romano. Beein-
druckend auch die Straßenzü-
ge des jüdischen Viertels und
überhaupt das Flair der Stra-
ßen und Gassen um nur ein
paar der unzähligen Eindrük-
ke zu nennen.

Diese ersten beiden Tage kann
man als spannend und lehr-
reich bezeichnen, die Abende
bzw. Nächte dienten der
Wahrheitsfindung; wir erfuh-
ren fast alle warum es heißt
„IN VINO VERITAS“. Die-
ses sollte unserer Meinung
nach nicht weiter erläutert
werden...)

Am Morgen des 09.01. war es
soweit. Die ersten Vorlesun-
gen in unserer Partneruni-
versität „LA SAPIENZA“
standen an. Die Fahrtzeit von
unserer Unterkunft bis zum
wunderschön gelegenen Uni-

Seminario binazionale; teorie e pratiche del
servizio sociale in italia

OMNES VIAE
ROMAM
FERUNT

ALLE WEGE
FÜHREN NACH
ROM
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versitätsgebäude an der Piazza
Cavalli di Malta in der Nähe
des Circo Massimo auf einem
Hügel gelegen, betrug mit der
S-Bahn Linie 3 ca. eine halbe
Stunde.

Unser „Klassensaal“ mit 4,5
Meter hohen Decken und
Stuckverzierungen hatte schon
bessere Zeiten erlebt, ver-
sprühte trotz allem ein Flair
von Wissen und Weisheit ver-
gangener Tage. Mangels Hei-
zung kamen wir uns alle etwas
näher. Unter diesen Umstän-
den sei zu erwähnen, dass es
uns an unsere Fachhochschule
in Frankfurt bei aller Kritik
sehr gut geht, was die Ausstat-
tung betrifft. Aber im kargen
Ambiente konzentriert man
sich wohlweislich am besten,
da es an Ablenkung mangelt.

Unser Seminar war in zwei
Teile aufgegliedert:

1. Den Unterrichtseinheiten
im oben erwähnten Uni-
versitätsgebäude mit Vor-
trägen italienischer Profes-
soren, Sozialarbeitern und
Studenten und unseren eige-
nen vorbereiteten Vorträgen
mit einer Gesamtstunden-
zahl von ca. 15 Stunden.

2. Den Exkursionen zu Ein-
richtungen der sozialen
Arbeit in Rom mit etwa
der gleichen Stundenzahl.

In den Unterrichtseinheiten
bekamen wir Einblicke in das
Studium der sozialen Arbeit
in Italien und den Arbeitsbe-
reich der SozialarbeiterInnen,
über das Sozial- und Gesund-
heitssystem des Landes als auch
über die Entwicklung Italiens
vom Auswanderungs- zum Ein-
wanderungsland. Die Drogen
und AIDS- Problematik Itali-
ens war ein weiterer
Unterrichtsblock.

Im Gegenzug haben wir ver-
sucht, den italienischen Studen-
ten einen Einblick in den Um-
bau des Sozialstaates in
Deutschland zu ermöglichen.
Aktivierender Staat, Bürger-
gesellschaft, Institutionsmo-
dernisierung, Neuordnung der
Arbeitslosen- und Sozialhilfe,
Workfare statt Welfare, Inne-
re Sicherheit und die Ord-
nungspolitik gegen Randgrup-
pen waren Bestandteile unse-
res Vortrages.

Die Vorstellung der Arbeit
des Internationalen Bundes
war ein weiterer von uns prä-
sentierter Beitrag.

Des weiteren wurden uns  zwei
Projekte der sozialen Arbeit
Italiens vorgestellt:

- Das Projekt „Roxanne“,
ein Projekt gegen den
Mädchenhandel in Rom,
das mit Streetworkern und
einem Büro gesundheitli-
che und psychosoziale Bera-
tung für Prostituierte, Trans-
sexuelle und Kinder anbie-
tet, die abseits der touristi-
schen Sehenswürdigkeiten
in Italiens Hauptstadt zahl-

reich ihr Dasein fristen.

- Das Projekt „Cooperative
Sojaval“, ein Projekt, das
in Ruanda Hilfe zur
Selbsthilfe als erklärtes
Ziel hat, und versucht mit
Mikrokrediten der Bevölke-
rung des vom Bürgerkrieg
und dem AIDS-Virus heim-
gesuchten afrikanischen
Landes, neue Perspektiven
mit dem Soja-Anbau zu ge-
ben.

Die Exkursionen führten uns
in ein Centro sociale Anziani
im V. Stadtbezirk Roms, wo
wir vom Finanzdirektor des
Bezirkes empfangen wurden
und in einer Diskussionsrunde
die Möglichkeit hatten, Ein-
blicke in die Praxis der sozia-
len Arbeit zu erhalten.

Der Besuch bei ARCI, dem
größten italienischen Kultur-
verein, und der Vortrag des
Präsidenten der Region Lazio
über Finanzierung, politische
Arbeit und Entstehung des
Vereins bot weitere interes-
sante Einblicke in das soziale
System.
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Ein Besuch bei einer Famili-
enberatungsstelle der Caritas
und die Besichtigung des „Ser-
vizio di emergenza sociale“
dem sozialen Notdienst der
Stadt Rom gehörten ebenso zu
unserem Programm wie der
Besuch im Obdachlosenasyl
„San Michele“, wo wir fernab
von Nero, Cesar und Tri-
umphbögen die 2 auf 5 Meter
großen Container „besichtig-
ten“, in denen Langzeitob-
dachlose, vor kurzem entlasse-
ne Strafgefangene und andere
Menschen ohne festen Wohn-
sitz untergebracht sind, die
den Prunk der ewigen Stadt
genauso selten zu Augen be-
kommen wie den Reichtum
des nur einen Steinwurf ent-
fernten Vatikans, aber von der
Frankfurter Börse zur Messe
ist es ja auch nicht weit.
Diese neun Tage Rom haben
uns den Horizont erweitert
und uns die Möglichkeit gege-

ben über unseren Tellerrand
zu blicken. Die Probleme der
sozialen Arbeit Italiens ähneln
zwar in mancher Hinsicht den
unseren, so sind Finanzie-
rungsprobleme, Akzeptanz
und Toleranzprobleme gegen-
über Migranten, um nur eini-
ge zu nennen, vergleichbar mit
der Problematik in Deutsch-
land. In Italien kommt ein
Kompetenzgerangel zwischen
Kirche und freien nicht kon-
fessionell gebundenen Trägern
in der sozialen Arbeit er-
schwerend hinzu, da die Kath.
Kirche in Italien noch nicht
bereit ist, ihre Monopolstel-
lung als „Volksfürsorge“ par-
tiell an qualifizierte freie Trä-
ger abzugeben.

Leider ist dieser Erfahrungs-
bericht auf  wesentliche Kern-
aussagen unseres Seminars be-
grenzt und kann nicht wider-
spiegeln, was die Erfahrungen

und erlangten Kenntnisse für
jeden einzelnen Seminar-
teilnehmer bedeuten. Wir be-
suchten eine der schönsten
Städte der Welt und hatten
auch noch die Möglichkeit, et-
was für unser Studium und das
weitere Leben zu lernen.

Eines jedoch ist sicher: Es
fuhren 15 Studierende aus 7
Ländern von Frankfurt nach
Rom und kamen als 15 Freun-
de zurück und dafür sind wir
vor allem einem dankbar, un-
serem manchmal etwas „kau-
zigen“, aber immer fairen
Professor Gerhard Löhlein.

Wer Interesse hatte, mehr
über das Seminar zu erfahren,
konnte dann am 16.05.2006
gegen 19.00 Uhr im Cafe
Profitratte bei Vino und Pasta
vorbeischauen.

Franco Pilato
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„Du machst an der FH FFM
eine Ausbildung? Da studiert
man doch eigentlich oder?
Was für eine Ausbildung kann
man dort machen? Und wie
bist du überhaupt dahin ge-
kommen?“

So reagieren die meisten,
wenn ich ihnen von meinem
anscheinend nicht ganz so all-
täglichen Ausbildungsplatz er-
zähle.

Mein Name ist Sidney-Tabea
Nyari, ich bin 20 Jahre alt und
mache seit rund eineinhalb
Jahren die Ausbildung zur
Fachangestellten für Medien-
und Informationsdienste
(FAMI) an der Bibliothek der
FH Frankfurt am Main.

Allerdings bin ich nicht die
Einzige, an die diese oder ähn-
liche Fragen gestellt werden.

Außer mir werden noch acht
weitere Azubis in den unter-
schiedlichsten Ausbildungsbe-
rufen, wie zum Beispiel zur
Verwaltungsfachangestellten
oder zum Fachinformatiker,
in der Fachrichtung Systemin-
tegration oder zum Zerspan-
nungsmechaniker in der Fach-
richtung Drehtechnik oder
auch zum Holzmechaniker, an
der FH FFM ausgebildet.

Und das sind nicht die ersten
Azubis, die an der FH be-
schäftigt sind; die FH FFM
bildet schon seit über 25 Jah-
ren junge Menschen in den
unterschiedlichsten Berufs-
feldern aus. Ich fände es
schön, wenn mehr darüber ge-
redet werden würde, wo aus-
gebildet wird, was dort pas-
siert und was getan wird, um
noch mehr Ausbildungsplätze
zu schaffen.

Ich selbst habe auch erst recht
spät davon erfahren, dass die
Fachhochschule Frankfurt
nicht nur ein vielseitiges
Studienangebot anzubieten
hat, sondern es auch die Mög-
lichkeit gibt, dort eine Berufs-
ausbildung zu beginnen. Zu-
fällig wurde ich durch eine
Stellenanzeige in der Frank-
furter Rundschau darauf auf-
merksam und beschloss gleich,
mich auf diese Stelle zu be-
werben. Zu meinem Glück
wurde ausgerechnet in diesem
Jahr (2004) zum ersten Mal in
der Geschichte der FH FFM
die Ausbildung zur FAMI in
der Bibliothek angeboten.

Unsere AusbilderInnen und
wir Azubis treffen uns regel-
mäßig, etwa einmal alle zwei
Monate und sprechen über
wichtige Fragen der Ausbil-
dung an der FH. Für dieses

Ausbildung an der FH FFM
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Treffen Termine zu finden, ist
nicht immer leicht, da alle
Azubis zu unterschiedlichen
Zeiten in die Berufsschule
müssen. So habe ich zum Bei-
spiel Blockunterricht, das
heißt, ich habe ca. alle zwei bis
drei Monate für einige Wo-
chen Berufsschule, während
zum Beispiel die Azubis der
Verwaltung jede Woche zwei
Tage Berufsschule haben.
Wenn wir endlich einen Ter-
min für das Treffen gefunden
haben, besprechen wir zum
Beispiel mögliche Themen der
Zwischen- bzw. Abschlussprü-
fungen oder auch wichtige
Termine, die alle Azubis der
FH FFM betreffen, z.B. die
Wahl der Jugend- und Auszu-
bildendenvertretung (JAV),
die im Mai 2006 auf dem Pro-
gramm steht.

Die Fachhochschule Frankfurt
verfügt über eine Weiterbil-
dungsabteilung. Als eine Be-
sonderheit erscheint mir, dass
die Weiterbildungsabteilung
der FH FFM ein spezielles
Weiterbildungsangebot für
Azubis einerseits und Aus-
bilderInnen andererseits in

ihr Programm aufgenommen
hat. Im WS 2004/2005 fanden
Seminare statt, die uns den
Aufbau und die Aufgaben ei-
ner Hochschule nahe gebracht
haben. Die ehemaligen Rekto-
ren/Präsidenten Rolf Kessler
bzw. Dr. Johann Schneider
waren die Referenten. Zum
Programm gehörten unter an-
derem auch Besichtungen von
Einrichtungen der FH FFM.
Wir alle fanden das Seminar
großartig und hoffen auf Fort-
setzung.

Ein weiterer erfreulicher
Aspekt unserer Ausbildungs-
situation hier an der FH FFM
ist, dass das Präsidium uns be-
reits zum zweiten Mal zu ei-
nem Treffen eingeladen hat.
Im entspannten Gespräch mit
Hochschulleitung, Ausbildern
und Auszubildenden konnten
wir Anregungen, Fragen und
Sorgen loswerden, von denen
einige bereits umgesetzt wer-
den konnten.

Einige von uns wandern im
Rahmen von Kurzpraktika
durch die verschiedenen Ab-
teilungen der Fachhochschule

Frankfurt. Ich war zum Bei-
spiel schon in der Abteilung
für Studierende und konnte
mir einen ersten Einblick
über die vielseitigen Arbeits-
vorgänge im Studienbüro ver-
schaffen. In einem weiteren
hochschulinternen Praktikum
in der gleichen Abteilung
konnte ich meine ersten
Kenntnisse vertiefen und den
Kolleginnen während der an-
strengenden und stressigen
Bewerbungs- und Einschrei-
bungsphase unter die Arme
greifen.

Übrigens: Seit September
2005 wird in der Bibliothek
ein zweiter junger Mensch
zum FAMI ausgebildet.

Ich bin sehr froh, einen so
vielseitigen Ausbildungsbe-
trieb gefunden zu haben, der
mir inner- und außerhalb mei-
ner Berufsausbildung noch
viele andere Möglichkeiten
und Perspektiven aufzeigt.

Sidney-Tabea Nyari, Auszubildende,
Bibliothek

Ehemalige Studenten des Ma-
schinenbaus aus den Studien-
jahrgängen 1959 bis 1962 be-
suchten am Freitag, den 7.
April, ihren ehemaligen
Studienort. Prodekan Prof.
Dr. Magin vom Fachbereich 2
Informatik und Ingenieurwis-
senschaften begrüßte die 21
Gäste mit einem Sektempfang.
Anschließend stellte er die
heutige Fachhochschule und
insbesondere natürlich den
Studiengang Maschinenbau
vor. Dabei ergaben sich schon
viele Vergleiche zwischen da-

Maschinenbauer der Studienjahrgänge 1959 bis 1962
zu Besuch im Fachbereich 2

Jeder an seinem
Studienplatz:

Maschinenbauer der
Studienjahrgänge

1959 bis 1962
in ihrem ehemaligen

Klassenzimmer in
Gebäude 6,

Raum 107
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mals und heute. Bei einem
Rundgang besichtigte die
Gruppe das Labor für Werk-
zeugmaschinen, das Kraft-
fahrzeuglabor und schaute auch
kurz in die Motorboxen des
Verbrennungskraftmaschi-
nenlabors. Hier gab es aber
keine Vergleiche mehr, dann
das gerade zu ihrer Studien-
zeit in Betrieb genommene
Laborgebäude musste Mitte
der 90er Jahre dem Neubau
Gebäude 8 weichen. Den
Abschluss bildete ein Besuch

ihres ehemaligen Klassen-
raums im Gebäude 6. An der
ehemaligen Ingenieurschule
wurde ja im Klassenverband
studiert und jeder hatte im
Klassenzimmer seinen festen
Platz. Schon beim Betreten
des Raums 107 erinnerten sie
sich, wer wo gesessen hatte
und kurz darauf saß auch je-
der wieder an seinem „Studi-
enplatz“. Einmütig stellten
die Besucher fest, dass sich das
Gebäude 6 seit ihrer Studien-
zeit außen und innen nur we-

nig geändert hat. Berichtet
wurde auch, dass von den 120
Bewerbern für das Studien-
jahr 1959 gerade mal 40 auf-
genommen wurden. Alle 120
Bewerber versammelten sich
am „ersten Schultag“ im Fo-
yer des Gebäudes 6 und dann
verlas der Rektor die Namen
der 40 Auserwählten. Alle an-
deren mussten den Heimweg
antreten.

Prof. Dr. Wolfgang Magin, Fb 2

Die FH Frankfurt am Main
ist auch beim diesjährigen
Museumsuferfest wieder mit
einem Stand vertreten. Aus
Anlass der Fußballweltmei-
sterschaft findet das Muse-
umsuferfest dieses Jahr be-
reits Anfang Juli statt. Vom
07.07. bis 09.07. wird der FH-
Stand am nördlichen Main-
ufer in Höhe des Jüdischen
Museums unweit der Unter-
mainbrücke und dem Lokal
Nizza zu finden sein. Und für
alle Fußballfans ist die „Main-
Arena“ ganz in der Nähe!

Viele Anregungen zu Größe
und Gestaltung des FH-Stan-
des, die im letzten Jahr ka-
men, fließen in die aktuelle
Planung ein, man darf also ge-
spannt sein!

Museumsuferfest 2006

Ab 1. September 2006
wird die FH FFM
„rauchfreie Hochschule“
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Einstellungen

Herr Andrew Kmiec
Lehrkraft für besondere Auf-
gaben
Fb 4: Soziale Arbeit und Ge-
sundheit
01.03.2006

Frau Dr. Ulrike Schulze
Professorin
Fb 4: Soziale Arbeit und Ge-
sundheit
15.03.2006

Frau Dr. Doris Bredthauer
Professorin
Fb 4: Soziale Arbeit und Ge-
sundheit
01.04.2006

Dienstjubiläen

Herr Dr. Gerhard Silber
Professor
Fb 2: Informatik und Inge-
nieurwissenschaften
08.06.2006 (25 Jahre)

Personalnachrichten

Auszubildende und Beschäf-
tigte, die das 18. Lebensjahr
noch nicht vollendet haben,
wählen gemäß dem Hessischen
Personalvertretungsgesetz in
Dienststellen mit mindestens
fünf Jugendlichen eine Ju-
gend- und Auszubildenden-
vertretung (JAV).

Die Fachhochschule Frankfurt
am Main beschäftigt derzeit
neun Wahlberechtigte (drei
Frauen, fünf Männer). Über-
wiegend werden sie in zentra-
len Abteilungen wie Daten-
verarbeitung, Bibliothek, Stu-
dentische Angelegenheiten
oder „klassische“ Verwaltung
(Personal, Finanzen, Liegen-
schaften) ausgebildet, aber
mittlerweile auch in den Fach-
bereichen.

Vorbereitend zur Wahl fand
Anfang April mit allen Auszu-
bildenden und dem Personal-
rat eine Informationsveran-
staltung statt, bei der sich er-
ste Interessenten für eine Ju-
gendvertretung herausstellten.

Die Anforderungen an die
Ausbildung steigen. Gefragt
ist, was morgen im Beruf
wichtig sein wird. Da wird es
wichtig sein, sich um die Ein-
haltung von Gesetzen und Ta-

Jugend- und Auszubildendenvertretung – eine
Chance für junge Menschen!

rifverträgen und um eine qua-
lifizierte moderne Ausbildung
zu kümmern. Jugendvertreter
sind meist selbst in der Aus-
bildung und bekommen des-
halb hautnah mit, wo was wie
gut oder schlecht läuft. JAV
Mitglieder sind für die Auszu-
bildenden immer erreichbar,
am Arbeitsplatz oder über
den Personalrat.

Bis zum 2. Mai lagen zwei
Wahlvorschläge vor: Sydney
Nyari (Bibliothek) und Alex-
ander Krieger (Mech. Werk-
statt) stellten sich am 12. Mai
als Jugend- und Auszubilden-
denvertreter zur Wahl. Das
Ergebnis werden Interessierte
dann auf den Internetseiten
des Personalrates sehen kön-
nen.

Die neu gewählte JAV wird ab
Mitte Mai dann gemeinsam
mit dem Personalrat die Inte-
ressenvertretung der Jugendli-
chen und Auszubildenden an
der FH-FFM übernehmen. Es
ist schon abzusehen, dass sie
dafür sorgen wird, dass die be-
sonderen Belange dieser
Gruppe mit Fantasie und Po-
wer vertreten werden.

Der Personalrat unterstützt
die JAV soweit es in seinen

Möglichkeiten steht. Wer als
Auszubildende/r eine aktive
und erfolgreiche JAV erlebt
und von ihr profitiert, wird
mit einiger Wahrscheinlich-
keit auch nach der Ausbildung
eine Anbindung an seine Inte-
ressensvertretung (Betriebs-
oder Personalrat) suchen.

Monika Rosenberger, Personalrat

Bild links oben:
Sydney Nyari

Bild links unten:
Alexander Krieger

schukow
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In Karlsruhe wurden vom 6.
bis 8. April 2006 die vierten
Deutschen Hochschulmeister-
schaften im Sport- und Bo-
genschießen (DHM) ausgetra-
gen. In den Disziplinen Luft-
gewehr, Luftpistole und Bo-
gen Recurve FITA wurde um
Einzel- und Mannschaftstitel
gekämpft.

sowohl leistungssportlich ori-
entierte Schützen als auch
BreitensportlerInnen an. Dies
verleiht DHM und BHvS eine
besondere Atmosphäre und
macht es Jahr für Jahr zu ei-
nem Muss für jeden studenti-
schen Sportschützen. Die Ver-
anstalter konnten in diesem
Jahr mit über 200 SportlerIn-
nen einen neuen Teilnehmer-
rekord verzeichnen. Neben
den deutschen Studierenden
nahm auch ein achtköpfiges
Auswahlteam der Schweiz an
den Wettbewerben teil, deren
Athleten natürlich allesamt in
den höheren Klassen schießen,
wie z.B. 1. Bundesliga oder
gar im Nationalkader.

Dieses Jahr nahmen gleich
zwei Sportschützen der FH
Frankfurt am Main an den
Wettbewerben teil. Für Neu-
linge, die nicht länger als zwei
Semester den Schießsport be-
treiben, gibt es eine eigene
Wertungsklasse. So konnte
sich Marc Kemmerer (stu-
diert BWL) mit dem Luftge-
wehr und 323 Ringen von 400
möglichen höchst zufrieden
geben, da er erst mit dem
Schießsport begonnen hatte.
Patricia Seipel (Fb 4, Sozial-
arbeit) errang mit dem Luft-
gewehr den 17. Platz mit 385
Ringen von insgesamt 71 Teil-
nehmern.

Zudem schoss Patricia Seipel
auch KK 3x20 Schuss (548

Deutsche Hochschulmeisterschaften im Sportschießen

Ringe von 600 möglichen)
und KK 60 Schuss liegend, wo
sie mit 582 Ringen den 16.
Rang erzielte.

Teilnahmeberechtigt sind alle
an deutschen Hochschulen im-
matrikulierte Studenten, so-
wie Angestellte, Beamte und
Praktikanten von Hochschu-
len. Außerdem sind Hoch-
schulabgänger noch startbe-
rechtigt, wenn ihr Abschluss in
den Jahren 2005 oder 2006 er-
folgt ist. Beim BHvS können
darüber hinaus auch ehemalige
Studierende antreten. Als
Hochschulen gelten Universitä-
ten, Fachhochschulen und ähn-
liche Institutionen wie z.B.
B e r u f s a k a d e m i e n .

Es wäre toll, wenn sich mehr
Sportschützen an unserer FH
finden würden, oder welche,
die es gerne werden möchten.
So könnten wir für nächstes
Jahr eine Mannschaft zusam-
menstellen, um an jenen
Wettkämpfen für unsere FH
Frankfurt am Main an den
Start zu gehen. Das Schieß-
training wäre im näheren Um-
kreis von Hanau.

Interessierte (ob Anfänge-
rInnen oder Fortgeschrittene)
melden sich bitte im Sport-
büro, Gebäude 10, Raum 141.

Im Rahmenprogramm der
DHM fand zusätzlich der tra-
ditionelle bundesweite Hoch-
schulvergleich im Sport- und
Bogenschießen (BHvS) statt,
bei dem die Disziplinen Klein-
kaliber 3x20 Schuss, Kleinkali-
ber 60 Schuss liegend, Sport-
pistole, Freie Pistole, Olympi-
sche Schnellfeuerpistole sowie
Compound- und Blankbogen
geschossen wurden.

Da es keine Limitzahlen gibt,
ziehen beide Veranstaltungen

Patricia Seipel

Bild unten:
Patricia Seipel und

Marc Kemmerer

Bei frischem Wind und niedri-
gen Temperaturen hatten sich
Frühmorgens auf dem Gelän-
de des 1. BSC-Karlsruhe von
1980 e.V. mehr als 60 Teil-

nehmerInnen eingefunden.
Eingeteilt in vier Klassen,
Recurve-Bogen Rookies (80er
Auflage auf 30m Entfernung),
Recurve-Bogen (80er Auflage

auf 30m Entfernung), Blank-
bogen (80er Auflage auf 30m
Entfernung), und Fita
Recurvebogen olympisch
(122er Auflage auf 70m Ent-

DHM Bogenschießen
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fernung), traten die Sportler
an, um die Pfeile Richtung
Gold zu schicken.

In der 70m Klasse traten mit
Wiebke Nulle, der Vorjahres-
siegerin und WM-Teilnehme-
rin sowie Peter Sach und
Marcus Mueller zwei weitere
nationale Topschützen an. Der
Wind und kalte Finger sorg-
ten dafür, dass immer wieder
Pfeile im Gras gesucht werden
mussten. Nach 2 Durchgängen
mit je 36 Wertungspfeilen war
für die ersten drei Klassen der
Wettkampf beendet, und die
Sieger standen nach der
Ergebnisauswertung fest.

Für die besten sechzehn 70m-
schützen begann jetzt das Final-
schießen. Im k.o.-System schos-
sen der jeweils 1. gegen den 16.,
der 2. gegen den 15., usw. 18
Wertungspfeile, um auf diesem

Weg den Sieger zu ermitteln.
Als Teilnehmer der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main hatte
ich das Glück, gegen die
Qualifikationengewinnerin
Wiebke Nulle schießen zu dür-
fen. Erst mit den letzten 2 Pfei-
len fiel die Entscheidung mit
einem Ring Vorsprung zugun-
sten der Vorjahressiegerin, die
im Halbfinale nicht mehr an-
treten konnte und damit nur
vierte wurde.

Insgesamt ein gut organisier-
ter Wettkampf mit steigender
Teilnehmerzahl und erstklassi-
gen Ergebnissen.

Weitere Informationen und
Bilder unter http://
www.bhvs.org/).

Hans-Jürgen Eich, Fb 4

Es gibt Tage, da gewinnt man
und Tage, wo es mal nicht so
läuft. Heute war so einer.

Aber von vorne: Sonntag, 19.
März 2006, Butzbach im schö-
nen Nordhessen, 12 Teams
spielen um den Sieg bei den 1.
Butzbacher Floorball Open
und wir, das Unihockey-Team
der FH Frankfurt am Main,
waren natürlich auch dabei. In
der Vorrunde bezwangen wir
die Teams der Uni Heidelberg
und des ESV Ingolstadt. Ge-
gen den UHC Münster gab’s
ne satte Klatsche; aber gegen
den späteren Turniersieger zu
verlieren ist ja auch keine
Schande.

In der Zwischenrunde hatten
wir gegen die HFC Feldkirch
Knights aus Österreich und
den VBC Ludwigshafen knapp
mit einem Tor Unterschied

Floorball à la Zuckerbrot & Peitsche
das Nachsehen. Im Platzie-
rungsspiel um Platz 5 gegen
die TSG Erlensee verließen
uns dann leider die Kräfte,
und es reichte letztendlich
“nur“ zu einem hervorragen-
den 6. Platz. Da es uns aber
erstmals gelang, die Übungen
aus dem Training sauber in die
Praxis zu übertragen, war das
Turnier trotz der insgesamt
negativen Bilanz von zwei Sie-
gen und vier Niederlagen ein
voller Erfolg.  Lauf- und
Passspiel sowie vor allem die
disziplinierte Defensivarbeit
haben unsere Gegner so man-
ches Mal vor ernste Schwierig-
keiten gestellt. Wir waren also
rundherum zufrieden mit un-
serer Leistung!

Heute, Sonntag, 30. April
2006 in Schriesheim, hätte es
nun eigentlich so weiter gehen
sollen... Nun gut, man kann
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nicht alles im Leben haben.
Die Geschehnisse sind schnell
zusammengefasst: Schriese
Open 2006, 18 Teams, 8 Spie-
le, 8 Niederlagen... und doch
gab es Teams, die schlechter
waren. Nachdem auch das of-
fizielle Spiel um Platz 17
deutlich verloren ging, mach-
ten sich bei der Siegerehrung
leichte Enttäuschung und Ver-
wunderung breit, als wir dann
doch nicht den ehrenvollen
18. und somit letzten Platz zu-

gesprochen bekamen. Durch
die bessere Tordifferenz sind
wir tatsächlich noch auf Platz
16 gelandet. Von einem Protest
gegen die Wertung haben wir
dann aber doch abgesehen.

Als Lichtblick haben sich mal
wieder unsere Mädels erwie-
sen. Tanja & Sarah verstärken
regelmäßig das Damenteam
von Floorball Butzbach. Trotz
der Doppelbelastung von ins-
gesamt 15 Partien à 15 min ha-

ben die beiden das Damenteam
mit zum Turniersieg geschossen
– herzlichen Glückwunsch!

Jetzt, nach lecker Pizza & Pa-
sta beim Italiener und voller
Vorfreude auf den morgen an-
stehenden Mördermuskelkater,
kann man dann also doch sa-
gen: Ende gut, alles gut!

Tobias Jungcurt

Wing Tsun bedeutet „Schöner
Frühling“, ist eine chinesische
Kampfkunst und wird seit
dem letzten Wintersemester
erstmals an der Fachhochschu-
le Frankfurt am Main unter-
richtet. Der Kurs fand zu-
nächst in der Aula Bau im Ge-
bäude 1 statt und wurde von
ca. 15-20 StudentInnen be-
sucht, die fleißig trainierten.

len kann man sich realistisch
darauf vorbereiten, wie man de-
eskalierend agiert oder einem
Gegner klare Grenzen aufzeigt.
Hilft dies im Ernstfall nicht,
muss man sich auf eine schnel-
le, effektive und körperliche
Selbstverteidigung verlassen kön-
nen: Wing Tsun.

Hierbei geht es nicht um
leistungssportliche Ertüchti-
gung, die Teilnahme an Wett-
kämpfen oder spirituelle Me-
ditation. Vielmehr geht es
darum, ein umfassendes Kör-
pergefühl und Körperbewusst-
sein zu erlangen, das es ermög-
licht, sich freier, selbstsicherer
und außerdem gesünder in sei-
nem Umfeld bewegen zu kön-
nen. Nicht Muskelkraft und
Kondition sind die Vorausset-
zungen für Wing Tsun, sondern
die Bereitschaft, sich auf seinen
Körper einzulassen, seine Stär-
ken kennen zu lernen und zu
nutzen. Das Erlernen eines ko-
ordinierten und gesunden Be-
wegungsablaufs sowie eine ge-
schärfte Wahrnehmung stehen
im Mittelpunkt des Trainings.

Schon allein dieses neu erar-
beitete Selbstbewusstsein und
das körperliche BEI-SICH-
SEIN führen zu einem neuen
Lebensgefühl.

Persönliche Einschränkungen
spielen im Alltag keine große
Rolle mehr. Das Leben ist
vielseitiger und lebendiger.

Wie geht es an der FH FFM
weiter? In Zukunft wird die
Wing Tsun-Hochschulsport-
gruppe weiter aufgebaut, eine
eigene Homepage eingerich-
tet, und es wird regelmäßig
Lehrgänge an der FH geben.
Der erste große Wing Tsun-
Lehrgang wird am Sonntag,
19. März 2006 ab 11 Uhr in
der Sporthalle der FH statt-
finden, den niemand anderes
als Großmeister Keith R.
Kernspecht (10. Grad) leiten
wird. GM Kernspecht ist welt-
weit der höchstgraduierte
Wing Tsun-Meister nach GM
Leung Ting, dem Chef des in-
ternationalen Wing Tsun-Ver-
bandes. Durch solch hochka-
rätige Veranstaltungen sollen
Studierende mittels Informa-
tionen und Vorführungen ani-
miert werden, den Selbstver-
teidigungskurs zu besuchen.

Ab dem Sommersemester
2006 findet der Kurs in der
Sporthalle des Hochschul-
sports jeweils dienstags von
15.30-17.00 Uhr statt. Bei
Fragen wendet euch bitte an
das Büro des Hochschulsports.

„Schöner Frühling“ an der FH FFM

Es sollte selbstverständlich
sein, dass die körperliche Aus-
einandersetzung generell das
letzte Mittel ist. Zuvor gilt es,
den Kampf zu vermeiden und
in einer Konfliktsituation de-
eskalierend zu handeln.

Hierzu gibt es erlernbare
Techniken wie z.B. die gezielte
Körpersprache. In Rollenspie-

Thomas Werb
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Viele in Frankfurt und Umge-
bung hatten schon vorab mit
großen Erwartungen auf das
Capoeira-Training mit Mestre
Sabia in der FH-Sporthalle
hingefiebert und an dem Wo-
chenende vom 16.-18. Dezem-
ber 2005 wurden sie nicht ent-
täuscht. Mestre Sabia, ein
Großmeister aus Salvador da
Bahia/Brasilien, überraschte
alle mit neuen Capoeiraab-
läufen und sehr viel Engage-
ment.

Die Capoeira wurde in Brasi-
lien von afrikanischen Sklaven
entwickelt, um sich gegen ihre
Peiniger verteidigen zu kön-
nen. Damit die Sklaven auch
offiziell trainieren konnten,
kaschierten sie ihren Kampf
mit Percussion-Musik und
flochten tänzerische Elemente
ein.

Beim Wochenend-Workshop
war das Training so gut abge-
stimmt, dass sowohl Anfänge-
rInnen als auch Fortgeschrit-
tene Neues erlernen konnten
und ihren Spaß dabei hatten.
Dies gelang trotz des großen

Andranges von mehr als 150
TeilnehmerInnen vor allem
aus dem Großraum Rhein-
Main.

Freitagabends fand das erste
Training statt, wo auch zahl-
reiche Gäste aus anderen
Städten und Ländern begrüßt
wurden. Am Samstag ging es
schon um 11.00 Uhr los und
für alle Capoeirasüchtigen en-
dete dieser Tag erst spät
abends, so dass die Athletin-
nen und Athleten sehr viel
vom Training profitieren konn-
ten. Sonntag war unser
Abschlusstraining, welches
noch mit einer spannenden Dis-
kussionsrunde mit Mestre
Sabia endete und wo viel Wis-
senswertes über die Geschichte
der Capoeira (Tanz - Kampf -
Akrobatik - Improvisation) be-
richtet wurde.

Gleichzeitig wurde auch ein
Kindertraining angeboten, an
dem zahlreiche Kinder die
Möglichkeit hatten, eine neue
Kordel (Gürtel) zu bekom-
men. Sowohl der sportliche
Aspekt als auch der musikali-

Capoeira-Workshop mit Mestre Sabia und 150 Aktiven

sche und der rituelle Aspekt
wurden hier vermittelt.

Wer sich jetzt fragt, was Ca-
poeira eigentlich genau ist
und sich dafür interessiert,
kann an jedem Samstag von
16.30 – 18.30 Uhr in der
Sporthalle der Fachhochschu-
le Frankfurt am Main mit-
trainieren.

Weitere Infos gibt es auch un-
ter www.capoeiranetz.de oder
im Sportbüro der FH FFM -
also bis dahin!!!

Marcel Bittoun

Am letzten offiziellen Vor-
lesungstag im Sommerseme-
ster 2006 ist es wieder so weit:
22 stressgeplagte, sonnen-
hungrige und urlaubsreife Stu-
dentinnen und Studenten wer-
den zum 19. Mal mit unserem
geliebten Segelschiff „Catha-
rina van Mijdrecht“ auf Aben-
teuerreise gehen. Wer diese 22
Privilegierten sein werden,
hängt ganz von Dir ab. Nach-
dem über 10 Jahre lang nach
weniger als drei Tagen die letz-
te Koje vergeben war - häufig

standen am ersten Vorle-
sungstag riesige Warteschlan-
gen vor dem Sportbüro - ,
habt Ihr seit einigen Jahren
gute Chancen, auch noch im
April, Mai und Juni einen si-
cheren Schlafplatz unter Deck
in den gemütlichen Zweier-,
Dreier- und Viererkajüten zu
ergattern. Ein Weg, Telefonat
oder Mail ins Sportbüro lohnt
sich allemal und ein Komplett-
preisvergleich mit anderen
kommerziellen Anbietern wird
Euch staunen lassen.

Sommerhighlight: Wind, Sonne, Strand und Meer
Segelvorkenntnisse sind nicht
vonnöten, können aber natür-
lich nicht schaden. Die beiden
überaus erfahrenen Schiffs-
eigentümer Jos und Sandra
(beide mit Hochseepatent und
einigen 10.000 Seemeilen Er-
fahrung) lernen uns geduldig
an: Ablegen und Anlegen in
unterschiedlichen Häfen,
Durchfahren von Schleusen,
Bedienen der Fender, Kno-
tenkunde, Segelhissen von
Großsegel, Fock, Klüver u.a.,
Anker lichten, Seitenschwer-
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Mathias Schmidt-Hansberg,
Hochschulsport

terkurbeln, Steuern des 70-
Tonnen-Schiffes mit dem rie-
sigen hölzernen Steuerrad,
Navigieren in der Nordsee
zwischen Seehundbänken,
Fischernetzen und vielen an-
deren Segelyachten und Platt-
bodenschiffen, theoretische
Grundlagen des Segelns (war-
um kann ein Segelschiff gegen
den Wind fahren ?!), Beson-
derheiten des Naturparks
Wattenmeer und vieles andere

mehr. Wer es allerdings etwas
ruhiger angehen lassen will -
kein Problem! Alles in allem
gibt es 50 Hände an Bord und
meist werden nur weniger als
die Hälfte gebraucht. Bei ent-
sprechender Windrichtung
und häufig stundenlanger
„Arbeitslosigkeit“ an Deck
können wir uns zahlreichen
anderen Leidenschaften hin-
geben: Faulenzen auf oder un-
ter Deck mit guter Musik auf
den Ohren, lautloses Genie-
ßen der scheinbar unendlichen
Weite des Meeres und seiner
Wellen, Blick in Himmel,
Sonne und Segel, kulinarische
Genüsse von morgens bis
nachts, Gespräche mit gleich-
gesinnten AbenteurerInnen
und NaturliebhaberInnen, Le-
sen, Fotografieren,...!

Und dann natürlich die High-
lights beim Landgang: Erkun-
dung tatsächlich sehr einsamer
Nordseeinseln zu Fuß oder
per Rad auf endlosen Fahr-

radwegen (und das in der
Hauptsaison!), romantische
Dünen- und Strandwanderun-
gen der goldenen Abendsonne
entgegen, Badespaß an brei-
ten, scheinbar endlosen und
im Juli leeren Feinsandsträn-
den (gewusst wo!), Trocken-
fallen im Watt mit Wattwan-
derung und Muschelsuche,
Grillen auf einsamen west-
friesischen Inseln, Bummeln
durch die architektonisch ein-
maligen holländischen Dörfer
und natürlich noch viele Ideen
von Euch.

Wer diese gesellige Woche der
Entspannung mit leicht sport-
licher Note in traumhafter
Natur mit Sonne, Wind, Wel-
len, Sand und Dünen nicht
verpassen möchte, sollte sich
im Frühjahr 2006 im Sport-
büro nähere Informationen
holen oder gleich anmelden.
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